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1. Einleitung - Fragestellungen und Methode 
  
Zwischen 1192 und 1194 erfolgte der Beschluss zur Gründung (Wiener) Neustadts,  einer 
Stadt, die in den folgenden Jahrhunderten wechselweise dem Herzogtum Österreich oder 
dem Herzogtum Steiermark zugehörig sein sollte.
1
 Als Ergebnis einer 
Ministerialenversammlung in Fischau Anfang der 1190er, für das kein exaktes Datum 
überliefert ist,
2
 ist Neustadt ein Beispiel für eine relativ regelmäßig angelegte 
Gründungsstadt des 12. und 13. Jahrhunderts. Schon wenige Jahrzehnte nach Beginn der 
Anlegung der neuen Stadt gibt es in den Quellen Hinweise auf die Präsenz von Juden. Bis 
ins 15. Jahrhundert sollte sich in Wiener Neustadt eine jüdische Gemeinde etablieren, die 
den städtischen Alltag wesentlich mitprägte, vor allem auch das Wirtschaftsleben 
mitgestaltete und sich im Norden des sog. Minderbrüderviertels konzentrierte. Da die 
Stadtbewohner auf engstem Raum zusammenlebten, kam es naturgemäß zu einer relativ 
intensiven Interaktion zwischen der jüdischen und der christlichen Stadtbevölkerung, die 
sich in der allgemeinen Stadttopographie sowie in der Ausstattung einzelner Gebäude 
widerspiegelt.  
In der vorliegenden Arbeit soll das Zusammenleben der christlichen und jüdischen 
Bevölkerung Wiener Neustadts im Mittelalter, vom Stadtgründungsbeschluss 1192/1194 
bis zur Vertreibung der Juden aus der Stadt Ende des 15. Jahrhunderts, untersucht 
werden. Hierbei möchte ich mich der Topographie der Stadt und visuellen Medien in 
ihrer Rolle in der Interaktion zwischen den beiden angesprochenen Bevölkerungsgruppen 
und auch im religiösen Diskurs annähern. Meine Hypothese ist, dass man sowohl anhand 
der Stadttopographie Wiener Neustadts als auch anhand von Bildern in bestimmten 
architektonischen Kontexten den Kampf zwischen der weltlichen Macht und der Kirche 
um die Schirmherrschaft bzw. die Kontrolle über die jüdische Bevölkerung 
nachvollziehen kann. Ich denke, dass die jüdische Bevölkerung Wiener Neustadts durch 
das gesamte Mittelalter hindurch sehr selbständig und emanzipiert handelte und eng mit 
der christlichen Stadtbevölkerung kommunizierte und interagierte, während vor allem die 
Kirche regulierend einzuschreiten versuchte. Das Ziel dieser Arbeit ist daher, zu zeigen, 
wie eine mögliche Regulierung des Zusammenlebens von christlicher und jüdischer 
                                                             
1
 Die Forschung ist in Bezug auf das genaue Gründungsjahr der Stadt und den Zeitpunkt des  
Beschlusses uneinig. Vgl. Winkler 2009, S. 15-17. 
2
 Vgl. Winkler 2009, S. 16. 
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Bevölkerung mittels architektonischer Konzepte, Schaffung räumlicher Zusammenhänge 
und gezielter Anbringung von Bildmedien funktionierte. 
 
Die „Judenpolitik“ stellte stets einen Streitpunkt zwischen geistlicher und weltlicher 
Macht dar. Während so mancher weltlicher Machthaber vor allem aus wirtschaftlichen 
Gründen den Juden in seinen Landen relativ liberal gegenüberstand, trachtete die Kirche 
vor allem danach, das Judentum als „gegnerische“ Religion, dem Christentum unterlegen 
darzustellen. Dies konnte zum einen in Wort und Schrift vor sich gehen, zum anderen 
mittels visueller Medien in oder an Kirchen. In Wiener Neustadt ist es die 
Liebfrauenkirche, die für Bildpropaganda dieser Art genutzt wurde. War sie doch als 
Pfarrkirche - und ab der Mitte des 15. Jahrhunderts Bischofskirche - ein Ort, an dem 
praktisch alle Schichten der christlichen städtischen Gesellschaft zusammenkamen. 
Konkret sollen zwei Fresken aus dem 13. Jahrhundert genauer betrachtet werden. Aus 
dem ausgehenden 15. Jahrhundert stammt eine Serie von Prophetenbildnissen, die 
ebenfalls Gegenstand meiner Betrachtung sind. Wesentlich berücksichtigt werden dabei 
die kirchliche Haltung gegenüber Juden und ihre gleichzeitige Bedeutung innerhalb der 
Gesellschaft und im Stadtverband. Selbige Herangehensweise gilt auch für ein weiteres 
Bildbeispiel aus dem späten 15. Jahrhundert, das in einem Privathaus am Hauptplatz 
aufgefunden wurde. Es handelt sich um den sog. „Neustädter Judenspott“.   
 
Die Methode dieser Arbeit ist ein breiter kulturwissenschaftlicher und interdisziplinärer 
Ansatz, der sich nicht auf das enge Feld der stilistischen Analyse der Kunstgeschichte 
beschränkt, sondern Erkenntnisse anderer Disziplinen wie der Archäologie, der Sozial-, 
Wirtschafts- und Rechtsgeschichte und auch der Judaistik mit einbezieht. Wesentlich sind 
dabei das Studium der wissenschaftlichen Sekundärliteratur aller genannten Disziplinen 
zum Thema, sowie der Primärquellen. Zu Letzteren zählen historische Schrift- und 
Bildquellen sowie Architektur, die vor allem inhaltlich, aber auch stilistisch analysiert 
werden.   
Grundlegend ist der Einsatz des Begriffs „Medium“, konkret des „visuellen Mediums“, 
für alle Erzeugnisse der Malerei und der Skulptur, die untersucht werden sollen. Es soll 
gezeigt werden, „[…] wie diese Gegenstände beim Gebrauch durch das Publikum, für das 
sie hergestellt worden waren, funktionierten […]“,3 d.h. es soll die Funktion der Objekte 
                                                             
3
 Schwarz 2002, S. 252. 
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in der Kommunikation und somit in der Gesellschaft des Mittelalters herausgearbeitet 
werden.
4
  Dem Einsatz von Medien, nicht nur visuellen, sondern auch akustischen oder 
schriftlichen, kam wiederum eine große Bedeutung bei der Bildung von Öffentlichkeit im 
Mittelalter zu.
5
 Denn Öffentlichkeit war im Mittelalter nicht dauerhaft vorhanden, 
sondern wurde in bestimmten Situationen an bestimmten Orten von bestimmten 
Personengruppen zeitlich begrenzt geschaffen, z.B. bei Versammlungen oder 
Prozessionen.
6
 Um diesem Umstand gerecht zu werden, verwende ich im Folgenden den 
Begriff „öffentlichkeitsbildend“ anstelle von „öffentlich“, um Orte zu charakterisieren, an 





2. Quellen, Literatur und Forschungsstand 
 
Wesentliche schriftliche Quellen zur mittelalterlichen jüdischen Bevölkerung Wiener 
Neustadts sind der Liber Judeorum, ein jüdisches Gewährbuch der Stadt, das die Jahre 
1453 bis 1500 umfasst, und der Leket Joscher (Lese des Aufrechten), eine Art Biographie 
des Rabbi Israel Isserlein bar Petachja, im 15. Jahrhundert verfasst von dessen Schüler 
Josef bar Mosche, alias Jossel von Höchstädt. 
Der Liber Judeorum befindet sich als Teil des „Alten Satzbuches“ im Stadtarchiv Wiener 
Neustadt und reicht darin von Folio 640r bis Folio 652r.
8
 Erstmals wurde er von Martha 
Keil 1994 herausgegeben und kommentiert.
9
 Eine zweite Edition wurde 1998 im Rahmen 
von Keils Dissertation publiziert.
10
  
Der Leket Joscher wurde 1904 von Jakob Freimann in der hebräischen Originalform 
herausgegeben.
11
 Aufgrund fehlender Hebräisch- Kenntnisse musste ich auf Verweise 
und teilweise Übersetzungen des Leket Joscher in der Sekundärliteratur zurückgreifen. 
Auf die relevanten Publikationen wird im Einzelnen verwiesen.   
                                                             
4
 Zur Auffassung des Kunstwerks als Medium und zum medial turn in der Kunstgeschichte vgl. Schwarz 
2002, S. 9-24, 251-270. 
5
 Vgl. Mersiowsky 2010, S. 17-26. 
6
 Vgl. Mersiowsky 2010, S. 14-15. 
7
 Zur Rolle von Plätzen und Straßen bei der Bildung von Öffentlichkeit im Mittelalter vgl. Untermann 2010. 
8
 Vgl. Keil 1994, S. 41-42. 
9
 Vgl. Keil 1994, S. 41-99. 
10
 Vgl. Keil 1998, S. 246-278. 
11
 Freimann 1904. 
5 
 
Weiteres wichtiges Quellenmaterial, wie Erlässe, Urkunden und Gesetzestexte, beinhalten 
die beiden Bände der Regesten zur Geschichte der Juden im Mittelalter, herausgegeben 




Die Literatur zur Geschichte der Juden in den mittelalterlichen Herzogtümern Österreich 
und Steiermark ist mittlerweile äußerst  umfangreich und umfasst Publikationen 
verschiedener Disziplinen der historischen Forschung.   
Eine wichtige Grundlage stellt das mehrbändige Werk Germania Judaica dar, das in 
Form von Ortsartikeln die wesentlichsten Daten und Fakten zu allen bekannten jüdischen 
Gemeinden im deutschsprachigen Raum seit dem Mittelalter zusammenfasst.
13
 Einen 
kompakten Überblick zur Geschichte der Juden in Österreich liefern außerdem Werke 
verschiedener Judaisten und Historiker. Genannt seien beispielhaft als aktuelle 
Publikationen der 14. Band der „Österreichische[n] Geschichte“, herausgegeben von 
Wolfram Herwig, der sich speziell der jüdischen Geschichte Österreichs widmet,
14
 und 
Kurt Schuberts „Geschichte des österreichischen Judentums“.15 
Was die Analyse verschiedenster Aspekte des Alltagslebens „österreichischer“ Juden im 
Mittelalter betrifft, so sei auf die vielen Publikationen unterschiedlichen Umfangs des 
Instituts für jüdische Geschichte in Österreich, das seit 1988 besteht und seinen Sitz in St. 
Pölten hat, verwiesen. Es sind vor allem die Publikationen von Eveline  Brugger und 
Martha Keil sowie des Gründers des Instituts, Klaus Lohrmann, die sich besonders der 
Interaktion von Juden und Christen im Mittelalter, sowie der sozialen und rechtlichen 
Stellung ersterer widmen.      
 
Publikationen zur Wiener Neustädter Stadtgeschichte, wie jene Josef Mayers, die in vier 
Bänden ab1924 erschien,
16
 sowie Gertrud Gerhartls Geschichte der Neustadt, die erstmals 
1978 publiziert wurde,
17
 beschäftigen sich auch mit der mittelalterlichen jüdischen 
Gemeinde der Stadt. Ausführlich wurde dieses Thema erstmals vom Ödenburger 
Rabbiner Max Pollak im Jahr 1927 bearbeitet,
18
 danach erst wieder von Martha Keil in 
                                                             
12
 Regesten I 2005, Regesten II 2010. 
13
 Zur Wiener Neustadter Gemeinde vgl. Germania Judaica II 1968, S. 903-904, Germania Judaica III 1995, 
S. 1619-1641. 
14
 Brugger/Keil 2006. 
15
 Schubert 2008. 
16
 Mayer I/1 1924, Mayer I/2 1926, Mayer II/1 1927. 
17
 Gerhartl 1993. 
18
 Pollak 1927.  
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ihrer schon genannten Dissertation 1998.
19
 Keils Arbeit ist die erste umfangreiche Studie 
der Lebensverhältnisse der Neustädter Juden des Mittelalters, v.a. des Spätmittelalters. 
Keil setzt sich mit der Besteuerung, der gesellschaftlichen und vermögensrechtlichen 
Stellung der Juden, dem herzoglichen Judenschutz sowie der Berufstätigkeit und der 
Gerichtsbarkeit – städtische, herzogliche und jüdische - der Neustädter Juden 
auseinander. Ebenso beschäftigt sich Keil mit der Zusammensetzung und den Aufgaben 
der Kehila, der offiziellen Vertretung der jüdischen Gemeinde, den Beziehungen zur 
Nachbarstadt Ödenburg/Sopron sowie dem Alltagsleben in der Neustädter jüdischen 
Gemeinde anhand des schon erwähnten Leket Joscher und des Liber Judeorum
20
. Erst 
2010 erschien von Werner Sulzgruber eine weitere Monographie zur jüdischen 
Bevölkerung Wiener Neustadts, die sich jedoch nicht auf das Mittelalter beschränkt, 




Als ein frühes Werk zur städtebaulichen Entwicklung Wiener Neustadts im Mittelalter 
kann ein weiteres Mal Josef Mayers schon erwähnte mehrbändige Geschichte der Stadt 
genannt werden.
22
 Im ersten Band beschäftigte er sich ausführlich mit den 
geographischen, geologischen und klimatischen Voraussetzungen für die Stadtgründung  
sowie mit den frühen Baubeständen und der Befestigung der Stadt.
23
 Er stellte auch den 
Versuch einer Rekonstruktion des Stadtplans Wiener Neustadts im 13. Jahrhundert an 
(Abb.5).
24
 Im zweiten Band widmete er sich dem Zustand der Stadtbefestigung im 15. 
Jahrhundert sowie der Stadttopographie um 1480.
25
  
In den Sechziger und Siebziger Jahren des 20. Jahrhunderts erschienen in den Blättern des 
Wiener Neustädter Denkmalschutz-Vereins Friedrich Kozaks „Beiträge zur Topographie 
Neustadts am Ausgang des Mittelalters“.26 In Form von monographischen Betrachtungen 
beschäftigte sich Kozak mit der Topographie der einzelnen Stadtviertel des 
spätmittelalterlichen Neustadts. 
Renate Wagner-Rieger nannte Wiener Neustadt im Rahmen ihrer architekturhistorischen 
Beschäftigung mit der Anlage ein „[…] bedeutendes Werk der Protorenaissance […]“.27 
                                                             
19
 Keil 1998. 
20
 Vgl. Keil 1998, S. 161-179. 
21
 Sulzgruber 2010.  
22
 Mayer I/1 1924, Mayer I/2 1926, Mayer II/1 1927. 
23
 Vgl. Mayer I/1, S. 1-27, 63-82, S. 407-412. 
24
 Vgl. Mayer I/1 1924, S. 75. 
25
 Vgl. Mayer I/2 1926, S. 1-5, 495-526. 
26
 Kozak 1968, Kozak a 1973, Kozak b 1973, Kozak 1974. 
27
 Wagner-Rieger 1991, S. 103. 
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Einen wesentlichen Grundstein für die jüngere Beschäftigung mit der Stadtanlage Wiener 
Neustadts setzte Erwin Reidinger.
28
 In einer Publikation, die 1995 erstmals erschien, 
setzte sich Reidinger ausführlich mit der Lage, Orientierung, Geländebeschaffenheit, 
Absteckung und Geometrie Wiener Neustadts sowie speziell mit den Stadtbefestigungen 
und dem Bau des Doms auseinander. Auf den  Erkenntnissen Reidingers konnte auch 
Thomas Winkler aufbauen, der seine Diplomarbeit am Institut für Kunstgeschichte der 




Grundlegend für die architekturhistorische Auseinandersetzung speziell mit der 
Liebfrauenkirche waren die archäologischen Arbeiten im Dom 1977/78, bei denen der 
ursprüngliche Chor der Kirche freigelegt wurde.
30
 Im Jahr 1979 folgte eine wesentliche 
Publikation zu den Ausgrabungen in den Jahren zuvor in Form des Ausstellungskatalogs 
der Niederösterreichischen Landesausstellung, die in diesem Jahr in Wiener Neustadt 
stattfand.
31
 Dieser Katalog mit Beiträgen von Gertrud Gerhartl, Manfred Koller, Christa 
Farka und Elga Lanc bildete eine Basis für die spätere Forschung.
32
 Kurt Bleicher 
untersuchte im Rahmen seiner Diplomarbeit am Institut für Kunstgeschichte an der 
Universität Wien 1990 die doppeltürmige Westfassade der Liebfrauenkirche und den 
neuen Chor vom Ende des 13. Jahrhunderts baugeschichtlich und stilistisch.
33
 Diese 
Arbeit sowie die schon genannte Publikation Reidingers aus dem Jahr 1995, in der er sich 
umfangreich mit der Ausrichtung der Liebfrauenkirche und ihrer Position im 
Gesamtzusammenhang der Stadtanlage beschäftigte, stellen für meine 
Auseinandersetzung mit der Liebfrauenkirche eine wichtige Grundlage dar. Zur jüngsten 
Literatur zur Neustädter Liebfrauenkirche gehören Beiträge in den beiden Bänden der 
„Geschichte der bildenden Kunst in Österreich“ zum Früh- und Hochmittelalter und zur 
Gotik aus den Jahren 1998 und 2000.
34
  
Wichtige Publikationen zu den mittelalterlichen Wandmalereien in der Liebfrauenkirche 
sind die schon genannten Beiträge Manfred Kollers und Elga Lanc‘ im 
Ausstellungskatalog von 1979.
35
 Basisliteratur zu den Wandgemälden der Kirche  stellt 
                                                             
28
 Reidinger 1995. 
29
 Winkler 2009. 
30
 Vgl. Winkler 2009, S. 65. 
31
 Kat. Niederösterreichische Landesausstellung 1979. 
32
 Gerhartl 1979, Koller 1979, Farka 1979, Lanc 1979. 
33
 Bleicher 1990. 
34
 Fillitz 1998, Brucher 2000. 
35
 Koller 1979, Lanc 1979. 
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außerdem der Corpus der mittelalterlichen Wandmalereien in Wien und Niederösterreich, 
der im Jahr 1983 von Lanc publiziert wurde, dar.
36
  
Christina Seidl untersuchte in ihrer Dissertation am Institut für Kunstgeschichte der 
Universität Wien 1987 u.a. auch die spätgotische Tafelmalerei in der Neustädter 
Liebfrauenkirche.
37
   
 
Publikationen zur Lage und Topographie jüdischer Viertel in deutschen und 
österreichischen Städten im Mittelalter stammen aus den unterschiedlichsten Disziplinen. 
Der Architekturhistoriker Cord Meckseper publizierte 1990 einen Artikel, in dem er sich 
dafür ausspricht, das „Phänomen der mittelalterlichen Judensiedlungen“ neu zu 
betrachten.
38
 Denn eine verpflichtende Konzentration jüdischer Ansiedlungen an einem 
bestimmten Punkt innerhalb der Stadt sei während des gesamten Mittelalters nicht im 
allgemeinen profanen Recht nachzuweisen. Bei Kirchenkonzilen kam die Forderung nach 
räumlicher Trennung von Juden und Christen erstmals lokal im 13. Jahrhunderts auf, 
verstärkt dann erst im 15. Jahrhundert.
39
 Die Bildung von „Judenvierteln“ im Mittelalter 
sei demnach schwer erklärbar. Auch könnten weder der „strenge Absonderungscharakter 
des jüdischen Gesetzes“ noch „die religiöse Grenze zwischen Juden und Christen“ als 
lückenlose Erklärung herangezogen werden.
40
 Meckseper schlägt deshalb verschiedene 
ergänzende sozialtopographische Ansätze vor, die in der Analyse des mittelalterlichen 
Städtebaus und jüdischer Siedlungen unbedingt zu berücksichtigen seien.
41
 Schon 1982 
wies er darauf hin, dass die Entwicklung von relativ geschlossenen jüdischen Wohn- und 
Lebensbereichen in den Städten vor allem mit der ortsbezogenen Rechtsauffassung des 
Mittelalters zu tun habe.
42
 Aufgrund ihres speziellen Rechtsstatus hätten Juden in einem 
bestimmten Bereich innerhalb ihrer unmittelbaren christlichen Umgebung 
zusammengelebt, vergleichbar mit Orden und Klostergemeinschaften.
43
  
Auch der Historiker Alfred Haverkamp setzte sich im Zuge seiner sozialhistorischen 
Forschungen intensiv mit dem Zusammenleben von Juden und Christen in 
mittelalterlichen Städten auseinander und beschäftigte sich mit der Ambivalenz des mehr 
                                                             
36
 Lanc 1983. 
37
 Seidl 1 1987, Seidl 2 1987. 
38
 Vgl. Meckseper 1990. S. 218-222. 
39
 Vgl. Meckseper 1990, S. 218-219.  
40
 Vgl. Meckseper 1990, S. 219. 
41
 Vgl. Meckseper 1990, S. 219-222. 
42
 Vgl. Meckseper 1982, S. 254. 
43
 Vgl. ebd. 
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oder weniger abgeschlossenen Judenviertels des Mittelalters.
44
 So sei es schwierig zu 
beurteilen, ob die relative Abgeschlossenheit des jüdischen Lebens in  mittelalterlichen 
Städten freiwillig oder von außen auferlegt war.
45
 Das „Schutzbedürfnis der Juden 
innerhalb der christlichen Umwelt“, das heißt die Einstellung der christlichen Mehrheit zu 
den jüdischen Bewohnern der jeweiligen Stadt  sei ausschlaggebend gewesen und müsse 
deshalb im Einzelnen betrachtet werden.
46
  Haverkamp hält außerdem fest, dass ein 
Schluss von zentraler oder peripherer Lage des Judenviertels innerhalb eines Stadtgefüges 
auf eine sozial bessere oder schlechtere Stellung nur bedingt in Einzelfällen zulässig sei.
47
 
Er erwähnt auch die cohabitatio, das unmittelbare nachbarschaftliche Zusammenleben 
von Juden und Christen in den sog. Judenvierteln, die einer strengen von außen 
auferlegten Absonderung der Juden widerspräche und z.B. auch für Wiener Neustadt 
belegt sei.
48
  1996 widmete Haverkamp der concivilitas einen Artikel.
49
 Der Begriff 
concivilitas sei als eine Form des weitgehend gleichberechtigten Zusammenlebens von 
Juden und Christen auf Basis des Bürgerrechts zu verstehen.
50
 Einer solchen dürften die 
jüdischen Lebensverhältnisse laut Haverkamp vor allem in den Städten der „westlichen 
Altsiedellande“  des Heiligen Römischen Reiches bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts nahe 
gekommen sein.
51
 Haverkamp vertritt die Meinung, dass das Verhältnis der Juden zu ihrer 
unmittelbaren christlichen Umgebung weitaus bedeutender war und sich naturgemäß 
stärker und direkter auf ihre Lebensbedingungen ausgewirkt habe als ihr Status der 
„Kammerknechtschaft“, also ihr Verhältnis zu König, Kaiser und Herzögen.52  
Der Historiker Markus J. Wenninger relativierte die Frage nach der Lage des 
Judenviertels im Zusammenhang mit einer sozialen Konnotation ähnlich wie 
Haverkamp.
53
  Die Nähe oder Ferne zum Zentrum lasse keine eindeutigen Aussagen über 
den sozialen Status von Juden in einer bestimmten Stadt zu. Viel wesentlicher seien 
andere soziale und wirtschaftliche Faktoren und Zusammenhänge, die sich in lokal sehr 
unterschiedlichen Positionen des jüdischen Wohnbereiches innerhalb eines Stadtgefüges 
                                                             
44
 Haverkamp 2002 (1995).  
45
 Vgl. Haverkamp 2002 (1995), S. 239.  
46
 Vgl. Haverkamp 2002 (1995), S. 239-240. 
47
 Vgl. Haverkamp 2002 (1995), S. 252. 
48
 Vgl. Haverkamp 2002 (1995), S. 246.  
49
 Haverkamp 2002 (1996). 
50
 Vgl. Haverkamp 2002 (1996), S. 318. 
51
 Vgl. Haverkamp 2002 (1996), S. 325. 
52
 Vgl. Haverkamp 2002 (1996), S. 344. 
53





 Da sich die Judenviertel in Gründungsstädten des 13. Jahrhunderts, zu 
denen auch Wiener Neustadt zählt, so sehr als eigenständige Gefüge präsentierten, ist 
Wenninger der Meinung, dass die Wohn- und Lebenszentren der Juden in den jeweiligen 
Städten bereits bei der Stadtplanung konzipiert worden seien, und zwar in Absprache mit 
Juden, durch deren Expertise man sich viel jüdische Zuwanderung erhofft hätte.
55
  
Auch in einem 2007 publizierten Artikel vertritt Wenninger diese Meinung.
56
  Allgemein 
bewertet er das Mittelalter als eine „[…] Epoche der Integration der jüdischen in die 
christliche Bevölkerung“.57  Die weitgehende Ausgrenzung sei erst in der Frühneuzeit auf 




Die Forschungsgeschichte zu mittelalterlicher Synagogenarchitektur im aschkenasischen 
Raum hat ihren Anfang im Jahr 1927 mit der Dissertation Richard Krautheimers zum 
Thema „Mittelalterliche Synagogen“. 59  Krautheimer legte mit dieser Publikation die 
Grundlage für jede folgende Auseinandersetzung mit der Materie. Mit den 
„Synagogenbauten und deren Reste[n] in Niederösterreich“ setzte  
sich 1932 Leopold Moses auseinander. Er war der Meinung, dass in Wiener Neustadt die 
Spuren der mittelalterlichen Synagoge im Gasthaus Aibler noch erhalten seien.
60
  Eine 
weitere wichtige Station in der architekturhistorischen Forschung zu den Synagogen 
Europas stellt eine Publikation Carol Herselle Krinskys aus den 1980er Jahren dar.
61
 
Diese Arbeit ist der „gesamteuropäischen“ Synagogenarchitektur, der aschkenasischen 
wie der sephardischen, vom Mittelalter bis in die frühen Achtziger Jahre des 20. 
Jahrhunderts gewidmet. Nach einem allgemeinen Teil zu den Bedingungen, denen der 
Bau von Synagogen in Europa im Laufe der Jahrhunderte unterworfen war, folgt ein 
zweiter breit gefächerter Teil zu ausgewählten Beispielbauten in verschiedenen 
europäischen Städten. Neben den Wiener Synagogen werden für das österreichische 
Gebiet Hainburg, Korneuburg und Mödling als Beispiele herangezogen. 
Eine spezifische Beschäftigung mit „österreichischer“ jüdischer Architektur stellt eine 
Arbeit Pierre Genées aus dem Jahr 1992 dar.
62
 Er berücksichtigte alle seit dem Mittelalter 
                                                             
54
 Vgl. Wenninger 1999, S. 82-83. 
55
 Vgl. Wenninger 1999, S. 103-104. 
56
 Wenninger 2007.  Zur oben genannten Stelle vgl. Wenninger 2007, S. 202-203. 
57
 Vgl. Wenninger 2007, S. 209. 
58
 Vgl. Wenninger 2007, S. 209-210. 
59
 Krautheimer 1927. 
60
 Vgl. Moses 1932, S. 298. 
61
 Krinsky 1988. 
62
 Genée 1992. 
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bis 1992 bekannten und noch erhaltenen Synagogenbauten Österreichs, darunter auch die 
mittelalterliche Wiener Neustädter Synagoge. Wie seine Vorgänger geht auch Genées 
Beschäftigung mit der Wiener Neustädter Synagoge nicht über eine Nennung des 




Eine wichtige architekturhistorische Grundlage zum Thema stellt auch Andrea 
Sonnleitners Forschung dar.
64
 Sie betrieb im Rahmen ihrer 1998 approbierten 
Diplomarbeit am Institut für Kunstgeschichte der Universität Wien erstmals genaue 
Bauforschung an den noch vorhandenen Beständen mittelalterlicher Synagogen im Gebiet 
des heutigen Niederösterreich. In einem eigenen Abschnitt beschäftigte sie  sich in Form 
von kurzen Abrissen auch mit allen bekannten jedoch nicht mehr erhaltenen 
Synagogenbauten des Gebiets, so auch mit dem Standort der Wiener Neustädter 
Synagoge und der Position des jüdischen Viertels innerhalb des Stadtgefüges.
65
  
Das aktuellste Überblickswerk zur Synagogen-Architektur des Mittelalters im gesamten 
aschkenasischen Raum stammt von Simon Paulus.
66
 Die Leistung Paulus liegt vor allem 
im Umfang seines Werks, das den Anspruch erhebt, das gesamte überlieferte und 
bekannte Material zu berücksichtigen. In einem eigenen Kapitel widmet auch Paulus sich 
speziell den Synagogen des Mittelalters im heutigen österreichischen Gebiet. Der 
Abschnitt zu Wiener Neustadt ist gegenüber der älteren Literatur nur um wenige Punkte 
erweitert. 
 
Ausgehend von dieser breiten Basis, die die bisherige Forschung bereits geschaffen hat, 
soll in der vorliegenden Arbeit die Betrachtung der Lebensverhältnisse der Wiener 
Neustädter jüdischen Bevölkerung des Mittelalters noch verstärkt um den stadtbaulichen  
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 Vgl. Genée 1992, S. 30-31. 
64
 Sonnleitner 1998. 
65
 Vgl. Sonnleitner 1998, S. 152-154. 
66
 Paulus 2007. Es handelt sich hierbei um Paulus Dissertation, die als Publikation der Bet Tfila-
Forschungsstelle für jüdische Architektur in Europa erschien. Seit 1994 besteht in Form der Bet Tfila eine 
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und Stadtbaugeschichte, Fachgebiet der Baugeschichte der Technischen Universität Braunschweig. Ziel der 
Forschungsstelle ist eine „[…]umfassende und systematische Erforschung und Dokumentation sakraler und 
säkularer Architektur jüdischer Gemeinschaften in Europa[…]“. Vgl. www.bet-tfila.org. 
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3. Die profanrechtliche und gesellschaftliche Stellung der  jüdischen 
Bevölkerung im Herzogtum Österreich 
       
Das Judentum war im Europa des Mittelalters integraler Bestandteil der Gesellschaft. Im 
deutschen Raum siedelten sich im Fernhandel tätige jüdische Kaufleute aus Italien und 
Frankreich seit dem 9./10. Jahrhundert verstärkt im Rheingebiet an, und zwar zunächst in 
den Bischofsstädten Mainz, Köln, Worms, im 11. Jahrhundert auch in Speyer. Etwas 
später tauchen sie auch weiter östlich z.B. in Regensburg oder Bamberg auf.
67
 Während 
des ersten Kreuzzuges 1096 kam es im deutschen Raum zu gewaltsamen Übergriffen auf 
Juden, wobei jeweils große Teile der Gemeinden trotz vereinzelten Schutzes durch 
Bischöfe und Bürger den Kreuzfahrern zum Opfer fielen.
68
  Eine Folge dieser 
Gewaltwelle war der sog. Mainzer Landfriede von 1103 unter Kaiser Heinrich IV. (ab 
1056 römisch-deutscher König, 1084-1105 römisch-deutscher Kaiser). Juden wurden 
darin wie Kleriker, Frauen und Kinder unter den unmittelbaren Schutz des Kaisers 
gestellt.
69
 Erstmals als seiner Kammer, d.h. seinem Vermögen, zugehörig und somit unter 
seine Gerichtsbarkeit und seinen Schutz gestellt, bezeichnete Kaiser Friedrich I. 
Barbarossa (ab 1152 römisch deutscher König, 1155-1190 römisch-deutscher Kaiser) die 
Juden im Heiligen Römischen Reich 1157. Gleichzeitig konnte der Kaiser dadurch 
finanziell stärker von den Juden profitieren, da diese für die Schutzfunktion des Kaisers 
Steuern bezahlen mussten. Kaiser Friedrich II. (ab 1212 römisch-deutscher König, 1220-
1250 römisch-deutscher Kaiser) bezeichnete 1236 die Juden seines Reiches erstmals als 
„Kammerknechte“ und verbot Vorwürfe von Ritualmorden und Hostienschändungen 
gegen sie.
70
 Im Laufe der Zeit wurde aus dieser Zugehörigkeit der Juden zur kaiserlichen 
Kammer das Judenregal, das auf regionale Landesfürsten übertragen werden konnte. 
Somit wurde die jüdische Bevölkerung eines bestimmten Gebietes zu einem wesentlichen 




Das früheste eindeutige Dokument, das die Präsenz von Juden im heutigen 
österreichischen Gebiet belegt, stammt aus den Jahren 903-906. Es handelt sich um die 
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 Vgl. Stemberger 2002, S. 114. Stemberger nimmt für das Jahr 1000 etwa 5000 jüdische Personen im 
deutschen Raum an, hundert Jahre später 20 000-25 000. Vgl. ebd. 
68
 Vgl Stemberger 2002, S. 115. 
69
 Vgl. Stemberger 2002, S. 116, Brugger/Keil 2006, S. 135-136. 
70
 Vgl. Brugger/Keil 2006, S. 136. 
71
 Vgl. Brugger/Keil 2006, S. 137.  
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Raffelstettener Zollordnung, aus der hervorgeht, dass Juden neben anderen Kaufleuten im 
bayrischen Ostland entlang der Donau als Kaufleute tätig waren.
72
 
Nach der Erhebung Österreichs zum Herzogtum im Jahre 1156 taucht der Jude Schlom, 
Münzmeister des Babenberger Herzogs Leopold V. (1177-1194 Herzog von Österreich, 
1192-1194 Herzog der Steiermark), 1196 in einer jüdischen Quelle auf. Es handelt sich 
um einen Eintrag im sog. Erinnerungsbuch des Ephraim bar Jakob, der über die 




Ein weiterer namentlich in den Quellen des frühen 13. Jahrhunderts genannter Jude ist 
Teka. Er wird 1225 in einem Vertrag zwischen Herzog Leopold VI. (1194-1230 Herzog 
der Steiermark, 1198-1230 Herzog von Österreich) und dem ungarischen König Andreas 
II. (1205-1235 König von Ungarn) als Bürge des Herzogs für den an den ungarischen 
König zu zahlenden Betrag von 2000 Mark erwähnt.
74
 Teka wird 1232 als Kammergraf 
Andreas II. in einer Verkaufsbestätigung des Dorfes Pöttsching an Graf Simon von 
Aragon genannt.
75
 Offenbar gehörte er also zum ungarischen Hof und stand durch 
Geldgeschäfte mit dem österreichischen Herzog in Kontakt. 
Im April 1237 verlieh Kaiser Friedrich II. sowohl den Wiener als auch den Wiener 
Neustädter Bürgern, nachdem er die Städte unter seine Herrschaft gebracht hatte, 
verschiedene Privilegien, darunter auch die Bestimmung, dass Juden von allen Ämtern 
ausgeschlossen seien.
76
 Herzog Friedrich II. (1230-1246 Herzog von Österreich und der 
Steiermark) wiederholte dieses Privileg 1239 für Wiener Neustadt als Anerkennung für 
die Treue der Stadt während seiner Auseinandersetzungen mit dem Kaiser.
77
 Die 
Ausschließung von Juden aus öffentlichen Ämtern war eine Forderung, die bereits von 
kirchlicher Seite im 12. Jahrhundert formuliert wurde, wobei sie zuvor wiederum aus dem 
römischen Recht übernommen worden war.
78
 
Am 1. Juli 1244 wurde die gesamte jüdische Bevölkerung des Herzogtums Österreich von 
Herzog Friedrich II., nachdem dieser seine Herrschaft in seinen Gebieten wieder 
                                                             
72
 Vgl. Regesten I 2005, S. 15, Schubert 2008, S.19, Brugger/Keil 2006, S.124. 
73
 Vgl. Regesten I 2005, S. 17-18. Die Gründe für die Ernennung Schloms zum herzoglichen Münzmeister 
sind nicht genau bekannt. Des Öfteren wird die Notwendigkeit für die Einführung des Amtes mit dem 
Erhalt des Lösegeldes für den englischen König Richard Löwenherz in Verbindung gebracht. Vgl. Schubert 
2008, S. 20-21.  
74
 Vgl. Regesten I 2005, S. 20-21, Brugger/Keil 2006, S. 126-127. 
75
 Vgl. Regesten I 2005, S. 23-24. 
76
 Vgl. Regesten I 2005, S. 28-30, Brugger/Keil 2006, S. 137. 
77
 Vgl. Regesten I 2005, S. 32-33. 
78
 Vgl. Schreckenberg 1991, S. 244. 
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konsolidiert hatte, mit einem Judenprivileg ausgestattet.
79
 Dieses so genannte 
Fridericianum von 1244 enthielt bisher nicht schriftlich festgelegte Bestimmungen zum 
Schutz der Juden in Österreich. Der Grund für diese ausführliche Festlegung der Rechte 
der Juden dürfte die wachsende Zahl von im Herzogtum Österreich sesshaft werdenden 
Juden gewesen sein.
80
 So wurde z. B. jede Form von körperlicher Gewalt an Juden - und 
explizit auch Jüdinnen- unter Strafe gestellt. Meist handelte es sich um Geldstrafen. Auf 
die Ermordung von Juden wurde die Todesstrafe festgesetzt. Außerdem sollten  Angriffe 
auf und Beschädigungen von Einrichtungen der jüdischen Gemeinden, konkret der 
Synagogen und Friedhöfe, bestraft werden. Ebenso waren die Zwangstaufe und die 
Entführung jüdischer Kinder zu diesem Zweck verboten.  Im Zuge von Prozessen gegen 
Juden sollte der gemischte Zeugenbeweis gelten, d.h. es waren Aussagen von Juden und 
Christen notwendig, um einen Juden zu verurteilen. Solche Verfahren sollten vor einem 
sog. Judenrichter, der christlich war und dem jeweiligen Oberrichter einer Stadt 
unterstand,
81
 in oder vor der  Synagoge stattfinden. Bei besonders schwerwiegenden 
Fällen sollte der Herzog jedoch selbst richten können, ebenso bei zivilrechtlichen 
Streitigkeiten zwischen Juden.
82
 Auch Mautangelegenheiten wurden im Fridericianum 
geregelt. So waren sowohl Mautüberhöhungen für durchreisende Juden als auch die 
Einhebung einer Maut bei der Überführung von verstorbenen Juden verboten.
83
 
Unabhängig von der Frage, in wie weit diese Bestimmungen in der Realität tatsächlich 
umgesetzt wurden, stellt dieses Privileg ein wichtiges Dokument dar, aus dem hervorgeht, 
dass es zur Zeit seiner Entstehung, also vor 1250, an verschiedenen Orten des 
Herzogtums jüdische Gemeinden gab. Das Fridericianum blieb trotz diverser punktueller 
Veränderungen Grundlage für alle Judenprivilegien, die in den folgenden Jahrhunderten 
von den österreichischen Herzögen bis 1452 ausgestellt wurden und war auch Vorlage für 
Judenordnungen anderer Länder, z.B. Böhmen und Mähren.
84
 Das Judenprivileg, das 
König Ottokar II. Premysl (1253-1278  König von Böhmen, 1251-1276 Herzog von 
Österreich, 1261-1276 Herzog der Steiermark, 1269-1276 Herzog von Kärnten und 
Krain) im März 1255 für seine Länder ausstellte, fügte noch das Verbot der 
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 Vgl. Regesten I 2005, S. 35-38. 
80
Vgl. Regesten I 2005, S. 38. Zur Judenordnung 1244 und Friedrichs II. Verhältnis zur jüdischen 
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Blutbeschuldigung hinzu, das Papst Innozenz IV. initiiert hatte.
85
 Dieses Verbot wurde im 
März 1277 im Judenprivileg des Habsburger Herzogs Rudolf I. (1273-1291 römisch-
deutscher König, 1276-1286 Herzog von Kärnten und Krain, 1278-1282 Herzog von 
Österreich und der Steiermark) nicht übernommen, ebenso wenig die Freigabe des 
Zinsfußes in Darlehensgeschäften unter Ottokar.
86
 
Aufgrund einer Bestätigung Herzog Albrechts II. (1330-1358 Herzog von Österreich und 
der Steiermark, 1335-1358 Herzog von Kärnten und Krain) über einen Siegelverruf im 
Juli 1341 weiß man, dass die Wiener, Kremser und Wiener Neustadter  jüdischen 
Gemeinden über das Recht auf „Verruf von Brief und Siegel“ verfügten,87 und somit die 
größten und bedeutendsten Gemeinden im österreichischen Gebiet gewesen sein dürften. 
In verschiedenen österreichischen Städten befanden sich weitere jüdische Ansiedlungen, 
für die Synagogen belegt sind, so z.B.  Korneuburg, Bruck an der Leitha, Hainburg, 
Neulengbach, Mödling und Klosterneuburg.
88
   
In den Pestjahren 1348-1351 kam es zu Verfolgungen von Juden im gesamten Heiligen 
Römischen Reich aufgrund von Vorwürfen der Brunnenvergiftung.
89
 Im Gebiet des 
Herzogtums Österreich ist Gewalt an Juden aufgrund der Pest nur für Krems im 
September 1349 belegt, wobei diese von Herzog Albrecht II. streng bestraft wurde.
90
 
1397 erfolgte die Erlassung eines Judenprivilegs für Österreich ob und unter der Enns, 
einschließlich Wiener Neustadt und Neunkirchen durch die Herzöge Wilhelm (1386-1396 
Herzog von Österreich, 1396-1406 Herzog von Innerösterreich), und Albrecht IV. (1396-
1404 Herzog von Österreich). Von besonderer Bedeutung ist hierbei der Verzicht auf 
Tötbriefe für Schulden bei Juden durch die Herzöge, der in diesem Privileg versprochen 
wurde. Außerdem bestätigte es alle bisherigen Rechte der Juden sowie ihren Grundbesitz. 
Bei ausstehenden Schuldenzahlungen sollten die Juden herzogliche Hilfe bei der 
Eintreibung erhalten. Dazu kam noch eine Befreiung von allen Sondersteuern – die 
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 Vgl. Regesten I 2005, S. 45-48. 
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 Vgl. Regesten I 2005, S. 71-73. 
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reguläre Judensteuer war also weiterhin zu zahlen
91
 -  für drei Jahre ab dem 11.11.1398.
92
 
Diese Abgabenbefreiung wurde am 28. Jänner 1401 für weitere vier Jahre verlängert.
93
   
Im 15. Jahrhundert verstärkte sich die feindselige Haltung der christlichen Bevölkerung 
gegenüber Juden zunehmend. Da wohlhabende Bürger als Geldgeber vermehrt zur 
Konkurrenz für die Juden wurden, verloren letztere ihre wirtschaftliche Bedeutung
94
 und 
wurden nun auch durch vom Herzog gesteuerte Aktionen zusehends aus den 
habsburgischen Gebieten gedrängt, zunächst 1420/21 in Form der sog. Wiener Gesera. 
Auf Befehl Albrechts V. (1404-1439 Herzog von Österreich, 1438-1439 römisch-
deutscher König, König von Ungarn, Kroatien und Böhmen) wurde im Zuge dieser 
Gewaltwelle die jüdische Bevölkerung des Herzogtums Österreichs fast vollständig 
enteignet, ausgewiesen oder ermordet.
95
 Wiener Neustadt dürfte hierbei wesentlicher 
Zufluchtsort österreichischer Juden gewesen sein, da die Neustadt und Neunkirchen wohl 
aufgrund der territorialen Zugehörigkeit des Pittener Gebiets zum Herzogtum Steiermark 
nicht von den Vertreibungen in Österreich betroffen waren.
96
 Die Neustädter jüdische 
Gemeinde fand im Jahr 1496 ein Ende, als auch für die Herzogtümer Steiermark und 
Kärnten Judenvertreibungen durchgesetzt wurden.
97
 Die entsprechenden Urkunden 
wurden im  März 1496 von Maximilian I. (ab 1486 römisch-deutscher König, ab 1493 
Erzherzog von Österreich, 1508-1519 römisch-deutscher Kaiser) ausgestellt und 
besagten, dass alle Juden der Steiermark, Wiener Neustadts, Neunkirchens und Kärntens 
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 1311 wird erstmals eine solche Judensteuer für Villach erwähnt, 1320 für Wien. Die Judensteuer wurde 
kollektiv von der gesamten jüdischen Bevölkerung des Herzogtums bezahlt, wobei die Summe auf die 
einzelnen Gemeinden aufgeteilt wurde. Diese verteilte die Last wiederum auf ihre Mitglieder. Eingehoben 
wurde die Steuer von Mitgliedern der jeweiligen Gemeinden. Vgl. Brugger/Keil 2006, S. 147. 
92
 Vgl. Brugger/Keil 2006, S. 145, Keil 1998, S. 10 
93
 Vgl. Keil 1998, S. 10, 121. 
94
 Zur Verarmung der Juden im 15. Jahrhundert vgl. Wenninger 1981, S. 226-244.  Zur Bedeutung jüdischer 
Geldgeber im mittelalterlichen Österreich vgl. Brugger 2007. 
95
 Vgl. Brugger/Keil 2006, S. 221-224.  
96
 Vgl. Gerhartl 1993, S. 96-97, Brugger/Keil 2006, S. 175.  
97
 Vgl. Keil 1998, S. 201-215. Bei Keil findet sich eine Transkription der Vertreibungsurkunde, ausgestellt 
durch Maximilian I. in Donauwörth am 18. März 1496. Vgl. Keil 1998 S, 205-206. Ebenso vgl. Schubert 
2008, S. 32-33. 
98
 Vgl. Brugger/Keil 2006, S. 224-227. 
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4. Die Gründungsstadt Nova Civitas 
 
Der Entstehung Wiener Neustadts liegen eine bewusste Gründung durch die Babenberger, 
die beim genannten Fischauer Taiding zwischen 1192 und 1194 beschlossen wurde, und 
eine größtenteils rationale Planung zugrunde (Abb. 1).
99
 Die Gründe für die Errichtung 
einer neuen Stadt in der Grafschaft Pitten zwischen Österreich und der Steiermark dürften 
vor allem strategische aber auch wirtschaftliche Überlegungen gewesen sein. Das 
Steinfeld, in dem Wiener Neustadt liegt, stellte eine bislang ungeschützte Ebene dar, in 
die die Ungarn von Osten her leicht vordringen und die Märkte Neunkirchen, Fischau und 
Pitten bedrohen konnten.
100
 Neustadt sollte als stark befestigte Stadt wohl für den nötigen 
Schutz in diesem Gebiet sorgen (Abb. 2). Finanziert wurde der Bau der Stadt 
wahrscheinlich zu einem großen Teil mit dem Lösegeld für den englischen König Richard 
Löwenherz, den Leopold V. 1192  bei dessen Heimkehr aus Jerusalem gefangen nahm.
101
 
Günstig für die Anlegung einer Stadt in diesem Bereich war auch das schon vorhandene 
Straßennetz. Winkler weist darauf hin, dass etwas östlich der neu gegründeten Stadt die 
Bernsteinstraße von Carnuntum über Scarabantia (Sopron) nach Aquileia und  etwas 
westlich der Neustadt von Wien über Mödling, Gumpoldskirchen, Baden und Vöslau bis 
ungefähr Fischau der Gebirgsrandweg verlief, der in Richtung Süden mit der 
wesentlichen Hartbergstraße verbunden war.
102
 Eine besondere Rolle spielte aber die sog. 
Venediger Straße. Die Relevanz dieser Nord-Süd Verbindung von Wien über den 
Semmering gegenüber der Hartbergstraße war gewachsen, seitdem der Traungauer Otakar 
III. (1129-1164 Markgraf der Steiermark) 1160 am Semmering ein Spital gegründet hatte. 
Csendes sieht darin einen wichtigen Grund für die Gründung Wiener Neustadts in den 
1190ern.
103
 Die Straße wurde so verlegt, dass sie von Wien über Traiskirchen und 
Sollenau direkt durch die Neustadt und weiter über Neunkirchen und den Semmering 
nach Venedig führte (Abb. 3).
104
 
Wiener Neustadt wies im Mittelalter aufgrund der ungleich langen Seiten des viereckigen 
Grundrisses eine leichte Trapezform auf (Abb. 4).
105
 Die längste Seite war mit ungefähr 
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 Vgl. Winkler 2009, S. 14-24. 
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690 Metern die Westseite, die kürzeste mit ungefähr 583 Metern die Nordseite.
106
  
Eingefasst war die Stadt von einer Stadtmauer mit Zwingermauern und vorgelagertem 
Stadtgraben.
107
 Dieser Stadtgraben wurde durch das Wasser des sog. Kehrbaches 
gespeist, der auch in mehreren Armen als künstliches Gerinne durch die Stadt geleitet 
wurde (Abb. 5).
108
 Die Einleitung des Kehrbaches in die Stadt erfolgte über eine 
Nutzwasserbrücke im Süden der Stadt in der Nähe des Neunkirchner Tores (Abb. 6).
109
 
Das genannte Neunkirchner Tor im Süden ist eines der vier großen Stadttore Wiener 
Neustadts. Im Norden lag das Wiener Tor, an der Westseite das Fischauer Tor und an der 
Ostseite das Ungartor. Dazwischen befanden sich aufgeteilt auf alle vier Seiten der Stadt 
neben den vier Ecktürmen noch weitere zehn Türme entlang der Stadtmauer (Abb. 7). Die 
Hauptstraßenzüge, die jeweils zwei Stadttore miteinander verbanden und sich am 
querrechteckigen zentralen Hauptplatz kreuzten, teilten die Neustadt in vier verschieden 
große Viertel. Es handelt sich um die Wiener Straße im Norden, die mit der Neunkirchner 
Straße im Süden die Verbindung zwischen Wiener und Neunkirchner Tor bildete, sowie 
die heutige Herzog Leopold Straße im Westen und die Ungargasse im Osten, die das 
Fischauer Tor und das Ungartor miteinander verbanden.   
Als Gründungsstadt verfügte Wiener Neustadt schnell über alle wesentlichen 
Komponenten einer solchen: eine massive Stadtbefestigung, ein gut strukturiertes 
Straßennetz und relativ regelmäßig unterteilte Häuserparzellen, einen zentralen 
Hauptplatz, der dem Handel und dem Austausch diente, sowie die nötigen weltlichen und 
kirchlichen Repräsentationsbauten in Form der Pfarrkirche am heutigen Domplatz im 
Nordwesten der Stadt und dem herzoglichen Sitz, der sich zunächst ebenfalls im 
Nordwesten Wiener Neustadts befand, bevor die Burg im Südosten errichtet wurde.
110
  
Neustadt war seit dem frühen 13. Jahrhundert bis zum Spätmittelalter Anziehungspunkt 
verschiedener christlicher Ordensgemeinschaften, die sich über das gesamte Stadtgebiet 
verteilten und somit die Bezeichnungen der einzelnen Stadtviertel prägten (Abb. 8).
111
 So 
ist das nordwestliche Stadtviertel das Frauenviertel. Diese Bezeichnung kann einerseits 
auf die Liebfrauenkirche, die Pfarrkirche und spätere Bischofskirche, zurückgeführt 
werden, andererseits auf das Dominikanerinnenkloster „St. Peter an der Sperr“ direkt 
neben dem Wiener Tor. Die Liebfrauenkirche wurde unmittelbar südlich der ersten 
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Herzogsresidenz Neustadts, dem heutigen Propsteihof, errichtet. Auffallend ist, dass sie 
nicht wie die anderen Kirchen Neustadts in genauer West-Ost-Ausrichtung angelegt 
wurde, sondern in Richtung Nordosten gedreht ist.
112
 In der Forschung wurden 
unterschiedliche Begründungen für die Diagonalstellung der Kirche vorgeschlagen. Von 
einem Zusammenhang mit der Gesamtkonstruktion der Stadt über eine Orientierung in 
Richtung des Sonnenaufgangs am Tag der Grundsteinlegung gingen die Vorschläge bis 
hin zu einer Rücksichtnahme auf den Grundwasserstrom in der nordwestlichen 
Stadtecke.
113
 Der Domplatz, der annähernd ein Quadrat bildet, dürfte schon im Mittelalter 
an allen Seiten von Häuserfronten begrenzt gewesen sein. Vor allem südlich bzw. 
südöstlich der Liebfrauenkirche dürfte sich der Friedhof erstreckt haben. Dort lag auch 
der Karner der Pfarrkirche, der schon im 13. Jahrhundert errichtet und im 15. Jahrhundert 
erweitert wurde. 1776 wurde der Friedhof aufgelassen, der Karner wurde nach seiner 
Entweihung noch bis 1870 u.a. als Lagerraum verwendet, bevor er demoliert wurde.
114
  
Der Südwesten der Stadt wird aufgrund des dort an der südlichen Stadtmauer 
befindlichen Minoritenklosters, das seit dem 17. Jahrhundert ein Kapuzinerkloster ist, 
Minderbrüderviertel genannt. Anders als bei den anderen beiden Bettelordensklöstern in 
Wiener Neustadt lag die Kirche der Minoriten nicht direkt an der Stadtmauer, sondern 
war etwas davon abgerückt. Zu Beginn des 14. Jahrhunderts dürfte das Kloster finanziell 
gut versorgt gewesen sein, da die Kirche zu dieser Zeit einen großen Langchor erhielt.
115
  
Der Südosten der Stadt, wo sich seit der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts die Burg im 
Bau befand,
116
 wird als Prediger- bzw. Dreifaltigkeitsviertel bezeichnet. Der Grund dafür 
liegt in dem schon erwähnten Kloster der Dominikaner, das direkt an der östlichen 
Stadtmauer südlich des Ungartores angelegt wurde. Bemerkenswerterweise ragte die 
polygonale Apsis des Langchores der Dominikanerkirche im Osten über die Stadtmauer 
hinaus in den Zwingerraum hinein. Grund für diese Schwachstelle in der Stadtbefestigung 
dürfte eine zu großzügige Planung des Bauprojektes aufgrund der finanziell günstigen 
Situation des Klosters Anfang des 14. Jahrhunderts gewesen sein.
117
 Die Kirche wurde 
nach der Übernahme durch die Zisterzienser im 15. Jahrhundert der Dreifaltigkeit 
geweiht. Die Bettelorden dürften sich allesamt noch vor 1230 unter Herzog Leopold VI. 
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in der Neustadt angesiedelt haben.
118
 Im April 1250 wurden die Orden erstmals 
urkundlich erwähnt.
119
   
Das nordwestliche Viertel der Stadt ist das sog. Deutschherrenviertel,  da sich dort 1245 
unter Herzog Friedrich II., dem Streitbaren, der Deutsche Orden ansiedelte.
120
 
Im Jahr 1443 gelang es König Friedrich IV. (ab 1439 Regent in Innerösterreich, ab 1440 
römisch-deutscher König, 1452-1493 römisch-deutscher Kaiser als Friedrich III., ab 1457 
Erzherzog von Österreich) die Gründung eines Zisterzienserklosters in Neustadt 
durchzusetzen. War ursprünglich der Bau einer neuen Anlage neben der Burg geplant, 
wurde im April 1444 das Dominikanerkloster am Ungar Tor von Zisterziensern aus Rein 
bezogen, während die Dominikaner selbst in das sich auflösende 
Dominikanerinnenkloster „An der Sperr“ umzogen. Aufgrund der neuen Verwendung der 
Anlage setzte sich bald die Bezeichnung „Neukloster“ durch.121 Ungefähr zur gleichen 
Zeit erfolgte durch Friedrich auch die Gründung eines Stiftes weltlicher Chorherren in 
Neustadt. Diese fanden zunächst Unterkunft in der Burg in der Südost-Ecke der Stadt, 
deren Kapellen sie für ihre Gottesdienste nutzen konnten.
122
 Wann diese Burg im 
Südosten begonnen wurde, ist nicht genau überliefert. Erstmals genannt wurde sie aber im 
Jänner 1260 und dürfte somit unter dem Babenberger Herzog Friedrich II. begonnen 
worden sein.
123
 Schon dieser ursprüngliche Bau dürfte dem Kastelltyp mit vier Ecktürmen 
entsprochen haben.
124
 Dieser dürfte in den nächsten hundert Jahre weitgehend 
unverändert geblieben sein und erst nach den Zerstörungen durch Erdbeben 1348 und 
1356 unter Herzog Rudolf IV. erneuert und möglicherweise auch verändert worden 
sein.
125
 Nach 1379 ließ Herzog Leopold III. die Wiener Neustädter Burg möglicherweise 
nach dem Vorbild der Wiener Hofburg ausbauen.
126
 Zur königlichen bzw. kaiserlichen 
Residenz erweitert wurde die Burg unter König/Kaiser Friedrich IV./III. ab den 
1430ern.
127
 Ende der 1440er wurde die Georgskirche, die um 1460 fertiggestellt und 
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Im Jänner 1469 erfolgte auf Betreiben Friedrichs III., zu dieser Zeit bereits Kaiser, die 
Einrichtung des Bistums Neustadt durch Papst Paul II. (1464-1471) und somit die 
Erhebung der Liebfrauenkirche von der Pfarrkirche zum Dom.
129
   
Die letzte wesentliche Klosterstiftung in Neustadt durch Friedrich III. erfolgte 1480 mit 
der Gründung eines Paulinerklosters. Dieser Orden wurde im Dreifaltigkeitsviertel 






5. Die Anfänge der jüdischen Gemeinde Wiener Neustadts im 13. Jahrhundert 
 
5.1. Der erste jüdische Besitz im Frauenviertel  
 
Wie besprochen dürfte das Hauptanliegen bei der Gründung Neustadts die Notwendigkeit 
einer Festung gegen Ungarn im Steinfeld gewesen sein. Gleichzeitig dürften aber auch 
wirtschaftliche Aspekte eine Rolle gespielt haben, da die neue Siedlung mit diversen 
Handelsprivilegien, wie dem Marktrecht, das von Neunkirchen abgezogen wurde, 
ausgestattet wurde. 
131
   
Die früheste schriftliche Erwähnung der jüdischen Gemeinde in Neustadt stammt, wie 
bereits erwähnt,  aus dem Jahr 1239. Es handelt sich um ein gemeinsames Gutachten des 
Wiener Rabbiners Isaak bar Mosche (ca. 1180-1250) und des Neustädter Rabbiners 
Chaim bar Mosche über eine gefälschte Heiratsurkunde, die am 4. November 1239 in 
Oberitalien ausgestellt worden war.
132
 In eben diesem  Jahr erließ Herzog Friedrich II. 
auch ein Privileg für die Neustädter Bürger, welches neben Heirats- und Mautfreiheit für 
das gesamte Herzogtum sowie das Recht auf einen Jahrmarkt auch versprach, dass 
zukünftig keine Juden Ämter innehaben dürften, die ihnen ermöglichten, Christen zu 
beschweren.
133
 Dass um 1240 Juden in Wiener Neustadt ansässig waren ist durch diese 
beiden Quellen belegt. Es stellen sich nun die Fragen, seit wann und wie viele Juden in 
der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts in Neustadt lebten, welchen sozialen Status sie 
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hatten, wo genau sie in der Stadt wohnten und wie und wo sie ihre religiösen Riten 
praktizierten.  
Eine genaue Jahreszahl kann mit der Niederlassung der ersten Juden in Neustadt nicht in 
Verbindung gebracht werden. Ebenso muss offen bleiben, wie viele Juden genau um 1240 
in der Stadt sesshaft waren.  Die Gemeinschaft dürfte in der ersten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts laut Rabbi Chaim bar Mosche aber relativ klein gewesen sein.
134
 Denn in 
einer Response schreibt er, dass während der Zehn erhabenen Tage zwischen dem 
jüdischen Neujahrsfest und dem Versöhnungstag in Neustadt der Minjan, also die zehn 
für den Gottesdienst nötigen Männer, oft nicht erreicht werden konnte, da manche 
Neustädter Juden diese Tage an einem anderen Ort verbrachten. Um das Fehlen dieser 
Männer auszugleichen, sollten Minjanmänner angemietet werden, wobei sich an der 
Mietsumme die gesamte Gemeinschaft, auch Frauen und Witwen, beteiligen musste.
135
 
Da sich die religiöse Infrastruktur ebenso wie die Gemeinde selbst wohl erst im Aufbau 
befand, ist vorstellbar, dass die Neustädter Juden in den ersten Jahrzehnten des 13. 
Jahrhunderts sich zunächst in einem Betraum eines Privathauses für den Gottesdienst 
versammelten.  
Wenninger die Meinung, dass das Judenviertel in Neustadt rund um den heutigen 
Allerheiligenplatz südwestlich des Hauptplatzes schon bei der Gründung der Stadt – auch 
unter Einbeziehung von Juden -  geplant worden sei. Ein Argument für seine Annahme 
sei die ungewöhnliche Aufteilung der Hausparzellen in diesem Stadtteil. Das Schema der 
rechteckigen Häuserblocks sei hier unterbrochen, die Hausparzellen würden sich in Größe 
und Form vom Rest der Stadt unterscheiden. Ein zweiter Grund sei die Randlage der 
Bettelorden in der Stadt. Wenninger meint, diese Klöster lägen deshalb am Stadtrand, 
weil die Stadt zurzeit des Baubeginns der Klosteranlagen in 1220er Jahren bereits zum 
größten Teil verbaut und nur in den Randlagen noch Platz für sie gewesen sei.
136
  
Beide Argumente erscheinen mir jedoch wenig stichhaltig, da zum einen die  Aufteilung 
der Hausparzellen in sehr kleine Einheiten mit der allgemeinen Bevölkerungsdichte im 
Minderbrüderviertel vor allem im 15. Jahrhundert zu tun haben kann.
137
 Zum anderen 
spielten die Klosteranlagen der Bettelorden, die in den Wehrring eingebunden waren, in 
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der Verteidigung der Stadt eine wesentliche Rolle und konnten durch die Lage direkt an 
den Stadttoren auch eine gewisse Kontrollfunktion, z.B. bei der Maut- und 
Zolleinhebung, übernehmen.
138
 Somit kann gerade die Ansiedlung der Klöster an den 
Stadträndern und Toren als bewusste stadtplanerische Maßnahme gewertet werden.
139
  
Es spricht viel dafür, dass sich die ersten jüdischen Bewohner Wiener Neustadts im 
Nordwesten der Stadt, also im Frauenviertel ansiedelten. Dass Juden im Frauenviertel 
Häuser besaßen, darauf weist eine von Keil erwähnte Urkunde vom 22. Juli 1455 hin,
140
 
in der der Häusertausch des Juda von Pressburg unter Kaiser Friedrich III. thematisiert ist. 
Juda gab sein Haus in der „[…] Judengassen, […] hie in unser Frawn viertail“141 auf und 
bekam stattdessen das alte Gerichtshaus im Minderbrüderviertel.
142
 Eine weitere ältere 
Urkunde vom 11. Mai 1445 belegt die Übertragung des Hauses zwischen den Häusern der 
Juden Muschlein und Salmon „[…] in der Judengassen, in der andern […]“143 aus dem 
Besitz des Juden Josef an Jörg von Eckartsau durch König Friedrich IV.  Es ist in dieser 
Urkunde zwar nicht konkret die Rede vom Frauenviertel, jedoch ist anzunehmen, dass auf 
die „andere“ Judengasse in eben diesem Viertel Bezug genommen wurde. Seit wann sich 
die genannten Häuser im Frauenviertel in jüdischem Besitz befanden, muss 
unbeantwortet bleiben. Im Satzbuch der Jahre 1465-1594 sei, laut Keil, im Jahr 1492 auch 
eine Judenbadestube, also ein nicht-rituelles Bad für Juden, im Frauenviertel erwähnt, 
wobei deren Lage nicht genauer definiert wird.
144
 Auch hier muss offen bleiben, seit 
wann diese Badestube im Frauenviertel existierte bzw. seit wann sie von Juden genutzt 
wurde. Sie befand sich jedenfalls an einer Stelle im Norden der Stadt, an der das 
Grundwasser nicht sehr tief lag und zum Teil auch an die Oberfläche trat.
145
 Auch für die 
Einrichtung einer Mikwa, eines rituellen Bades, das auch für die ersten jüdischen 
Bewohner Neustadts unentbehrlich war, bot der wasserreiche Norden der Stadt ideale 
Voraussetzungen.   
                                                             
138
 Bettelordensklöster spielten in mittelalterlichen Städten nicht nur eine Rolle in der Stadtverteidigung. 
Ihre Räumlichkeiten wurden von den Lokalherren und Stadträten auch für Rechtsgeschäfte, 
Vertragsabschlüsse oder sonstige Zusammenkünfte verwendet. Die Ordensgemeinschaften übernahmen 
aber auch aktiv Aufgaben in der städtischen Verwaltung. Dafür kümmerten sich die Städte vielfach um den 
Aufbau und den Unterhalt der Klöster. Vgl. Stüdeli 1969.    
139
 Zu den stadtplanerischen Aspekten von Bettelordensklöstern an den Stadträndern vgl. Winkler 2009, S. 
100-102.  
140
 Zum Ausstellungsdatum vgl. Keil 1998, S. 98, Anm. 351. 
141
 Zit. n. Keil 1998, S. 98. 
142
 Vgl. ebd. 
143
 Zit. n. ebd. 
144
 Vgl. Keil 1998, S. 90, Sulzgruber 2010, S. 27. 
145
 Vgl. Reidinger 1995, S. 50-53. 
24 
 
Unabhängig von den genannten Quellen sprechen verschiedene weitere Aspekte für eine 
frühe Ansiedlung von Juden im Frauenviertel, wie sie auch Keil annimmt.
146
 Zunächst 
wäre die Nähe zum ersten herzoglichen Palas Wiener Neustadts, der sich nördlich der 
Pfarrkirche im Bereich des heutigen Propsteihofes befunden haben soll (Abb. 9),
147
 ein 
Hinweis. Eine ähnliche Situation zeigt sich auch in Wien, wo das jüdische Wohngebiet 
im 12. und 13. Jahrhundert in der Nähe der Babenberger Residenz entstand (Abb. 10). 
148
 
Es scheint naheliegend, dass die ersten Juden, die Häuser in der Neustadt besaßen, dem 
herzoglichen Hof nahestanden, sei es als Geldgeber, aufgrund eines Amtes oder beides. 
Eine gewisse Verbundenheit zum Hof und der soziale Status würden jüdischen Haus- 
bzw. Grundbesitz in der Nähe des herzoglichen Palas durchaus rechtfertigen.
149
 Vor 1239 
war es Juden offenbar nicht expressis verbis verboten, höhere Ämter auszuüben, wofür 
auch das Bespiel des genannten Juden Schlom, Münzmeister Herzog Leopolds V., 
spricht. Im direkten Umfeld Leopolds V., des Gründers der Neustadt, ist somit zumindest 
ein Jude sicher belegt. Schlom könnte auch beim Fischauer Taiding, bei dem die 
Gründung Neustadts beschlossen wurde, aufgrund eines dort besprochenen Rechtsstreites 
des Juden mit dem Kloster Formbach, selbst anwesend gewesen sein.
150
  
Ein weiteres Argument für ersten jüdischen Besitz im Frauenviertel ist die Nähe zur 
Liebfrauenkirche, der Stadtpfarrkirche.  Eine ähnliche Lage in der Nähe der Hauptkirche 
und einer wichtigen Durchzugsstraße, wie die Wiener Straße als Teil der Nord-Süd 
Fernhandelsverbindung Venediger Straße,  im Bereich des Siedlungskerns, kann auch bei 
anderen Judensiedlungen, die ihren Ursprung schon früher, im 10. und 11. Jahrhundert 
haben, festgestellt werden. Wenninger nennt als Beispiele Mainz, Speyer und auch 
Regensburg und erklärt diesen Umstand mit der Tätigkeit der Juden im Handel.
151
 Somit 
lebte man zum einen nicht allzu weit von der Residenz der herzoglichen Schutzherren 
entfernt, zum anderen in der Nähe der sich im Bau befindlichen Pfarrkirche als einem 
wichtigen öffentlichkeitsbildenden Ort und direkt an einer Hauptstraße.
152
 
                                                             
146
 Vgl. Keil 1998, S. 14, 98. 
147
 Vgl. Gerhartl 1992, S. 11-12, Winkler 2009, S. 93. 
148
 Vgl. Schwarz 1909, S. 32-33, Paulus 2007, S. 378-381. 
149
 Die Erschlagung Schloms und einer Gruppe anderer Juden, wahrscheinlich Angehörige seines 
Haushaltes, zeigt die Gefahr, die Ende des 12. Jahrhunderts von durchziehenden Kreuzfahrern ausging. Die 
Nähe zum Herzog stellte also auch eine gewisse Sicherheit dar. Vgl. Schubert 2008, S. 21.  
150
 Vgl. Regesten I 2005, S. 16-17.  
151
 Vgl. Wenninger 2007, S. 197. 
152
 Zum Kirchplatz als öffentlichen Raum im Mittelalter vgl. Karl Brunner, Inszenierung und Öffentlichkeit 
in und um Kirchen im Mittelalter, in: Brugger/Wiedl 2007, S. 187-194. 
25 
 
Bei der Standortwahl ihrer Wohnhäuser, wahrscheinlich im Bereich der Wiener Straße, 
agierten die ersten jüdischen Bewohner bzw. Hausbesitzer Wiener Neustadts  relativ 
eigenständig. Im Gegensatz zu Wenningers Meinung, die Ansiedlung der Juden sei 
bereits bei der Stadtgründung im Bereich des heutigen Allerheiligenplatzes geplant 
gewesen, ergab sich die Position des späteren jüdischen Viertels im Norden des 
Minderbrüderviertels meiner Ansicht nach erst allmählich, nachdem die Stadt in der 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts langsam Gestalt angenommen hatte. 
 
 
5.2.  Der Standpunkt der Kirche zum Zusammenleben von Juden und 
Christen im 13. Jahrhundert 
 
In mittelalterlichen Städten war die christliche Religion omnipräsent. So erlebten Juden 
christliche Riten in Gassen, Straßen und auf Plätzen mit, die sie frequentierten oder in 
denen sie wohnten. Davon zeugt z.B. eine Bestimmung des Vierten Laterankonzils von 
1215, die den Juden eine Art Hausarrest während der Karwoche auferlegte, aus Angst, 
man könnte während dieser Tage der Trauer von ihnen verspottet werden.
153
 Beim 
Wiener Konzil 1267, das in die Zeit Ottokars II. Premysl als Herzog von Österreich fällt, 
wurde bestimmt, dass Juden in ihren Häusern bleiben sollten, wenn das Altarssakrament, 
z.B. zum Fronleichnamsfest, das 1264 zu einem offiziellen Fest der Kirche erklärt worden 
war,
154
 an diesen vorbeigetragen wurde.
155
 In wie weit diese Bestimmungen 
verschiedenster Konzile des 13. Jahrhunderts in der Praxis tatsächlich umgesetzt wurden 
ist fraglich. Sie können vor allem auch als Reaktionen auf weltliche Bestimmungen zum 
Judenschutz gesehen werden, da sich die Kirche als die eigentliche Autorität der Juden 
sah und den Judenprivilegien der weltlichen Herrschaften eigene Regeln 
entgegenzusetzen trachtete. Als konkretes Beispiel mit Bezug zu Wiener Neustadt können 
die Bestimmungen des schon erwähnten  Wiener Konzils herangezogen werden. Dieses 
fand im Mai 1267 statt und betraf die Kirchenprovinz Salzburg, zu der auch Wiener 
Neustadt gehörte, sowie die Diözese Prag.
156
 Zu Beginn der 1250er Jahre hatte Ottokar II. 
ein Judenprivileg basierend auf dem Fridericianum für seine gesamten Länder 
ausgestellt. In der Literatur werden die die Juden betreffenden Punkte des Wiener Konzils 
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1267 des Öfteren als Reaktion auf die offene, fördernde Haltung Ottokars gegenüber 
Juden interpretiert.
157
 Kanon 15 des Wiener Konzils enthält die schon 1215 beim vierten 
Lateranskonzil formulierte Verpflichtung der Juden, den spitzen Judenhut zu tragen. 
Kanon 16 verbot Juden, christliche Bäder und Gaststätten zu betreten. Ebenso wurde 
ihnen die Einstellung christlichen Dienstpersonals untersagt. Sie sollten außerdem weder 
als Zolleinheber noch in einem anderen öffentlichen Amt tätig sein dürfen. Bestrafungen 
bei Sexualkontakten von Juden und Christen werden in Kanon 17 behandelt. In Kanon 18 
wird Christen verboten, mit Juden zu speisen, zu feiern und zu tanzen. Um nicht vergiftet 
zu werden, sollten Christen kein Fleisch oder andere Lebensmittel bei Juden kaufen. 
Kanon 19 verbot Juden, falls sie übermäßige Zinsen verlangt hätten, den Umgang mit den 
betroffenen Christen bis zur Leistung von Schadensersatz. Weitere Geschäfte zwischen 
Juden und Christen sollten in solchen Fällen verhindert werden, wobei der jeweilige 
Landesherr die Juden zur Mäßigung ermahnen sollte.
158
 Vor allem dieser letzte Kanon 
widersprach Ottokars Förderung von Juden im Darlehensgeschäft durch seine 
Freistellung des Zinsfußes.
159
 Das Wiener Konzil betonte wiederum erneut das Verbot 
von Juden in Ämtern und widersprach somit Ottokars jüdischer Besetzung des Amtes des 
Kammergrafen.
160
 Des Weiteren wurde beim Wiener Konzil bestimmt, dass Juden nicht 
mit christlichen Laien über den Glauben diskutieren dürften. Sie sollten nicht an einer 
freiwilligen Konversion zum Christentum gehindert werden und Christen nicht ärztlich 
behandeln. Die Errichtung neuer Synagogen wurde untersagt. Alte Synagogen durften 
erhalten und renoviert, nicht aber erweitert werden.
161
 Schließlich verbot man Juden, 
während der Fastenzeit Fleisch offen sichtbar zu transportieren. Bei mangelhafter 
Umsetzung dieser Bestimmungen drohte man den lokalen Verantwortlichen mit 
Exkommunikation.
162
 Ottokar II. dürfte von diesen Forderungen der Kirche jedoch wenig 




Wenige Monate zuvor waren auf der Provinzialsynode von Breslau noch rigidere 
Maßnahmen als in Wien beschlossen worden. Dort wurde z.B. auch bestimmt, dass Juden 
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 Vgl. Lohrmann 1990, S. 94. 
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 Zu den genannten Kanones vgl. Lohrmann 1990, S. 96-98.  
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 Vgl. Lohrmann 1990, S. 98,  Brugger/Keil 2006, S. 142. 
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 Vgl. Lohrmann 1990, S. 90. 
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 Vgl. Lohrmann 1990, S. 98-99. 
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 Vgl. Lohrmann 1990, S. 99-100. 
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und Christen im polnischen Erzbistum Gnesen streng voneinander getrennt leben 
sollten.
164
  Die beim Breslauer Konzil verlangte strikte Trennung von christlichem und 
jüdischem Wohnbereich wurde erst in Basel 1434 wieder in einer Konzilssitzung 
aufgegriffen, mit dem Zusatz, dass auch eine gewisse Distanz zwischen jüdischem Viertel 
und den Kirchen bestehen sollte.
165
 Diese Forderung wurde im 15. Jahrhundert, im 
Gegensatz zum 13. Jahrhundert, tatsächlich vereinzelt umgesetzt bzw. von Stadträten 
angestrebt.  
Eine wesentliche Basis für die im Laufe des 13. Jahrhunderts stattfindenden Konzile, die 
sich zum Teil intensiv mit Juden beschäftigten, stellte das Vierte Lateranskonzil von 1215 
dar. Hier wurde die Kennzeichnung von Juden und Muslimen an der Kleidung gefordert, 
um versehentliche sexuelle Verbindungen mit Christen zu verhindern.
166
  
Was die deutliche äußerliche Unterscheidung von Juden und Christen mittels Kleidung 
und Haartracht betrifft, so gibt es auch von jüdischer Seite Belege für Bemühungen sich 
durch spezielles Äußeres von den Christen abzugrenzen. So wurde bei einer 
Rabbinerversammlung, die zwischen 1208 und 1215 wahrscheinlich in Mainz stattfand, 
beschlossen, dass Juden ihr Haar „[…] langwallend tragen“ und nicht nach „[…] 
nichtjüdischer Sitte […] schneiden“ sollten.167 Bei einer Versammlung 1223 in Speyer 
wurde außerdem bestimmt, dass Juden keine „[…] nichtjüdische Tracht anlegen […]“ 
und keine „[…] durchlöcherten Schnürärmel tragen“ dürften.168   
 
 
5.3.  Die Entstehung eines jüdischen Lebens- und Wohnzentrums im 
Neustädter Minderbrüderviertel unter Ottokar II. Premysl 
 
Die günstige Lage Neustadts an der wesentlichen Nord-Süd-Handelsroute Venediger 
Straße sowie die Handels- und Wirtschaftsprivilegien, die die Stadt bald nach ihrer 
Gründung verliehen bekam, führten im Laufe des 13. Jahrhunderts wohl zu allmählichem 
Zuzug von jüdischen Händlern und Geschäftsleuten, die die Gemeinde vergrößerten. Zu 
bedenken ist auch, dass sich die Stadt in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts noch stark 
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im Aufbau befand und der Zuzug von jüdischen Händlern und Geschäftsleuten ohne 
spezielle Verbindung zum Hof zunächst wohl eher zögerlich vor sich ging.   
Dass sie in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts auf jeden Fall stark präsent waren, 
bezeugt das sog. Leopoldinum. Als Rudolf I. von Habsburg, seit 1273 römisch-deutscher 
König, die Herzogtümer Österreich und Steiermark für sich beanspruchte, versuchten, die 
Neustädter Bürger das vollständige Stadtrecht zu erlangen. Zu diesem Zweck wurde das 
Leopoldinum verfasst. Hierbei handelt es sich um ein 116 Kapitel umfassendes 
gefälschtes Stadtrecht, vorgeblich bereits aus der Regierungszeit des Babenberger 
Herzogs Leopold VI., das möglicherweise zum Teil als Gewohnheitsrecht in der Neustadt 
üblich war. Laut Gerhartl besteht es aus älteren tatsächlich verliehenen Privilegien, aus 
unterschiedlichen Ratsbeschlüssen, einem älteren gefälschten Stadtrecht aus dem Jahr 
1237, das 1251 von König Ottokar II. Premysl bestätigt worden war, sowie großer 
Anleihen am Wiener Stadtrecht von 1244.
169
 Fünf Kapitel dieses Leopoldinums, nämlich 
109 – 113, betreffen die Juden der Stadt.170 Das Leopoldinum wurde von Rudolf nicht 
bestätigt, jedoch verlieh er Neustadt am 22. November 1277 ein Privileg, das alle bisher 
verliehenen Rechte und Freiheiten der Stadt wiederholte.
171
  
In Kapitel 109 des Leopoldinums wird das Verbot von Juden in hohen Ämtern, das bereits 
von Herzog Friedrich II. für Wiener Neustadt ausgesprochen wurde, aufgegriffen. 
Außerdem sollte ein eigener Richter für die Juden eingesetzt werden, der vor den Toren 
der Synagoge walten sollte. Bei anspruchsvollen Fällen sollte der Oberrichter walten, bei 
einem Gewaltverbrechen sollte in einem Gerichtsgebäude unter Einbeziehung von 
Geschworenen gerichtet werden. Bei Fällen, in denen reiche Juden involviert waren, 
sollte der Rat des Herzogs eingeholt werden.
172
 Kapitel 110 regelt die Zeugenaussagen 
bei Rechtsangelegenheiten zwischen Christen und Juden. So gelte der gemischte 
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 Vgl. Gerhartl 1993, S. 37. 
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172
 Kapitel 9: „Zu den genaden und wir der Newnstat mit samt den purgern daselben gegeben und verlichen 
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unserz gaistlichen vater dez pabstez, daz wir die juden auznemen von den wirden und von dem gescheft 
aller ampt, darumb daz sie niht mit irem gewalt nidern noch verdruken die christen, […]. Wir welln auch 
daz der richter den nachrichter oder einen andern frumen man den juden geb und setz zu einem richter der 
daz gericht hab und daran sitz vor der tür der schu(e)l […ante foras exerceat synagoge.]. Ist aver daz ez 
ein grozz gescheft oder sach ist, daz sol der ober richter daselb richten, ez sei dann ob ez sei ein to(e)tleich 
chlag oder sach, die selb sach sol alain in der schrannen von dem richter der den pan hat und vor den 
gesworn purgern gericht werden. Ist aver daz der reichen juden ainer an einer grozzen sach misstut, so 
well wir daz man daruber unsern [des Herzogs] rat hab und such.“ Zit. n. Winter 1880, S. 208-210. 
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Zeugenbeweis, außer es sei in einer Sache schon ein Urteil gefällt oder es stehe kein Jude 
als Zeuge zur Verfügung. Werde ein Christ bezüglich eines Erbes oder eines anderen 
Gutes von einem Juden angesprochen, so sei kein jüdischer Zeuge notwendig. Es reiche 
ein Zeugnis durch zwei Nachbarn oder andere ehrbare Bürger.
173
 Kapitel 111 befasst sich 
mit der Verzinsung von Darlehen. Der Zinssatz wird mit drei Pfennigen pro Woche und 
Pfund sehr niedrig angesetzt.
174
 In Kapitel 112 werden die Juden der Kammer des 
Herzogs zugeordnet, wie das auch im Fridericianum von 1244 geschah.
175
 Kapitel 113 
untersagt jeglichen Einspruch gegen das Stadtrecht, gegen den Rat sowie gegen Urteile 
des Richters und der Geschworenen, sowohl seitens der Juden als auch seitens der 
Christen. 
In Kapitel 109 des Leopoldinums, das in die 1270er datiert werden kann, findet sich nun 
also der Hinweis auf eine Synagoge, vor deren Toren der christliche Judenrichter Recht 
sprechen sollte. Ich möchte deshalb auf die Existenz einer eigenständigen Synagoge in 
Neustadt zu diesem Zeitpunkt schließen. Überliefert ist der Standort einer 
mittelalterlichen Synagoge in Wiener Neustadt an der heutigen Adresse 
Allerheiligenplatz 1 (Abb. 41 - 43). Zweimal, konkret in den Gewähren 1 und 19, ist die 
„Judenschul“ im Liber Judeorum, dem jüdischen Neustädter Grundbuch des 15. 
Jahrhunderts, erwähnt.
176
 Nach der Ausweisung der Juden aus Neustadt 1496 wurde die 
Synagoge in die Kirche „Mit den drei Altären zu Ehren Aller Heiligen“ umgewandelt.177 
Fortan wurde die ehemalige Judengasse Allerheiligengasse und die Judenschulgasse 
Allerheiligenplatz genannt. In einer „Historische[n] und topographische[n] Darstellung 
von Wiener-Neustadt und der Umgegend“ verfasst von Maximilian Fischer im Jahr 1832 
heißt es, dass diese Allerheiligenkirche unter Kaiser Joseph II. aufgehoben worden sei 
und auf vier „[…]Hausstellen abgetheilt und verkauft[…]“ worden sei.178 In den 1830ern 
wurde an der Stelle der einstigen Synagoge die erste Kirche der evangelischen Gemeinde 
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 Vgl. Winter 1880, S. 210-211, Keil 1998, S. 18. 
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 Kapitel 111: „Wir setzen auf daz die juden von den christen von dem pfunt pfenning ze der wochen sülln 
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 Vgl. Keil 1998, S. 246, 250. 
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geweiht gewesen. Vgl. Paulus 2007, S. 376. 
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 Vgl. Fischer 1832, S. 74-75. 
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Wiener Neustadts errichtet. Eine Chronik der evangelischen Pfarrgemeinde, die Pfarrer 
Adolf Kappus anlässlich des 50-jährigen Bestehens der Pfarrgemeinde und der 
Einweihung der neuen Pfarrkirche 1911 veröffentlichte, gibt darüber genauere Auskunft. 
So habe der damalige Vorstand der Neustädter Protestanten, der Eisenhändler Christof 
von Habermayer, ein Wollmagazin, das früher die Allerheiligenkapelle gewesen sei für 
die Einrichtung eines Bethauses 1834 erworben. Es heißt in der Chronik, dass das 
Gebäude einst vor der Nutzung als Kapelle Synagoge gewesen sei. Die Kapelle sei 1787 
profanisiert und als Warenlager genutzt worden. Kurz nachdem Habermayer das Gebäude 
gekauft hatte, brannte es aber bei einem Stadtbrand am 18. September 1834 ab und wurde 
1835 wieder aufgebaut.  Die Kirche war bis 1909 in Gebrauch.
179
 Heute wird das 
Gebäude als Kaffeehaus genutzt.
180
 
Im 15. Jahrhundert befand sich die Neustädter Gemeinde-Synagoge also am heutigen 
Allerheiligenplatz, im Mittelalter „Judenschulgasse“ genannt.  
Als der Liber Judeorum 1453 begonnen wurde, hatte sich im Norden des 
Minderbrüderviertels bereits ein „Judenviertel“ etabliert, wobei gleich im ersten Eintrag 
des Liber Judeorum vom Mai 1453 die „Judenschul“ zur genauen Beschreibung der Lage 
eines Hauses, an das zwei jüdische Ehepaare angeschrieben wurden, erwähnt wird.
181
 Die 
Synagoge, hier als allgemein bekannter Orientierungspunkt verwendet, hatte zu diesem 
Zeitpunkt bestimmt schon einige Zeit in der Judenschulgasse existiert. Nun ist bereits in 
der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts im Leopoldinum  die Rede von einer Synagoge und 
vieles würde für die Errichtung einer solchen kurz nach 1250, genauer gesagt für jene 
Periode, in der Ottokar II. Premysl über die Herzogtümer Österreich und Steiermark 
herrschte, sprechen. Ottokar war gegenüber den Juden in seinen Ländern aufgrund ihrer 
wirtschaftlichen Bedeutung relativ tolerant eingestellt. Deshalb stellte er 1255 den schon 
erwähnten Judenschutzbrief für Österreich, Böhmen und Mähren aus. Im Wesentlichen 
wurde dabei das Fridericianum von 1244 als Basis herangezogen.
182
 Zusätzlich wurde 
darin verboten, Juden des Ritualmordes zu beschuldigen. 1262 wurde das Privileg noch 
durch die Freigabe des Zinsfußes für Juden erweitert.
183
 Beides wurde später in den 
Judenordnungen der Habsburger nicht übernommen. Ottokar war offenbar daran gelegen, 
die Lebensbedingungen der Juden in seinen Ländern als wichtigen Wirtschaftsfaktor 
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dementsprechend zu verbessern. Er war es auch, der das Amt des Kammergrafen in 
Österreich einführte und Juden damit betraute.
184
  
Als wesentlicher Förderer und Gründer von Städten herrschte während seiner 
Regentschaft auch rege Bautätigkeit in seinem Herrschaftsgebiet. Die Neustädter Klöster 
der Minoriten, der Dominikaner und Dominikanerinnen sowie auch die 
Deutschordenskommende waren zwar allesamt vor 1250 gegründet worden, fertigstellt 
wurden die Anlagen in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhundert sowie zu Beginn des 14. 
Jahrhunderts.
185
 Auch an der Pfarrkirche wurde zu dieser Zeit gebaut. Somit fallen 
wesentliche Baumaßnahmen in Neustadt in die Zeit Ottokars II., der auch sehr darauf 
bedacht war, sich das Wohlwollen der Stadt durch verschiedene Privilegien zu sichern. So 
versprach er z.B. keine Befestigungen innerhalb der Stadt errichten zu lassen und überließ 
den Bürgern die Sicherung der Stadtmauern und Tore.
186
 Unter Ottokar herrschten die 
besten Voraussetzungen für Zuzug von Juden und Christen gleichermaßen, wobei in 
Neustadt hauptsächlich das Minderbrüderviertel als bürgerliches und jüdisches 
Wohngebiet in Frage kam. Die Bettelorden hatten in äußerster Randlage direkt an der 
Stadtmauer bzw. an einem der vier Stadttore ihren Platz eingenommen. Minoriten, 
Dominikaner wie Dominikanerinnen dürften noch unter dem Babenberger Leopold VI. in 
Neustadt ansässig geworden sein.
187
 Im Frauenviertel waren die meisten Häuser von 
Geistlichen bewohnt.
188
 Im Deutschherrenviertel befanden sich zunächst nur an der 
Wiener Straße und der Ungar Gasse Bürgerhäuser. Der größere, innere Teil des Viertels 
war aufgrund des hohen Grundwasserstandes landesfürstliches Kammergut, das 
bewirtschaftet wurde. Der östliche Teil des Viertels befand sich ab ca. 1245 im Besitz des 
Deutschen Ordens.
189
 Im Dreifaltigkeitsviertel ließen sich v.a. Adelige nieder.
190
 Somit 
bot wohl vor allem das Minderbrüderviertel Platz für Neuankömmlinge. Da für Juden 
aufgrund ihrer geschäftlichen Tätigkeit die Nähe zum Hauptplatz, dem Handelszentrum 
der Stadt, von Vorteil war, erscheint es nur logisch, dass sich im Norden des 
Minderbrüderviertels, zunächst wohl beschränkt auf den unmittelbaren Bereich des 
heutigen Allerheiligenplatzes, der Allerheiligengasse und der östlichen 
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Haggenmüllergasse, eine jüdisch dominierte Wohngegend entwickelte und im Zuge 
dessen der Bau der Synagoge in die Wege geleitet wurde. Bauleute und Arbeitskräfte 
waren aufgrund der regen Bautätigkeit in der gesamten Stadt in diesen Jahren wohl zu 
Genüge vorhanden. Es kann angenommen werden, dass diejenigen Arbeiter, die beim 
Bau der Kirchen der Stadt beteiligt waren, auch die Synagoge errichteten. Die Stadt nahm 
im Laufe der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts allmählich an fester Gestalt an und auch 
die jüdische Gemeinde konnte Platz für sich beanspruchen.  
Da, wie schon besprochen, von der mittelalterlichen Bausubstanz am ehemaligen Standort 
der Synagoge nichts erhalten ist, kann die wahrscheinliche Gestalt der „Judenschul“ nur 
mit Blick auf andere zum Teil noch erhaltene oder archäologisch gesicherte Synagogen 
des Gebiets des Herzogtums Österreich rekonstruiert werden. 
Sicher ist, dass das Gebäude einen längsrechteckigen Grundriss hatte, deren Südseite der 
Gasse zugewandt war. Der Eingang befand sich sicher an der Westseite, der Toraschrein 
im Osten. Wahrscheinlich handelte es sich beim Hauptraum der Synagoge um einen 
einfachen Saalraum mit 2-oder 3-jochigem Kreuzgrat-oder Kreuzrippengewölbe, eine bei 
den Synagogen des Herzogtums Österreich dominante Form. Beispielhaft können die 
jüngeren Beispiele in Korneuburg (Abb. 44 – 45)191, Bruck an der Leitha (Abb. 46)192 
oder auch Mödling (Abb. 47)
193
 genannt werden. Alle drei Beispiele können ungefähr in 
die Mitte bzw. die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts datiert werden.
194
 Auch die Wiener 
Synagoge folgte in ihrer ersten Bauphase um 1250 diesem Schema (Abb. 48).
195
 Noch 
vor 1300 wurde die Wiener Synagoge umgebaut und zu einer zweischiffigen Halle 
erweitert.
196
 Im Gegensatz zu Wien können für Neustadt bezüglich der Größe der 
Synagoge zu unterschiedlichen Zeitpunkten mangels archäologischer Untersuchungen 
keine genauen Angaben gemacht werden. Ich denke aber, dass man die Größe der 
Neustädter Synagoge mit jener der ersten Wiener vergleichen kann, also auf ungefähr 70 
qm schätzen kann.
197
 Ob, wann und wie sehr die Neustädter Synagoge bis 1496 erweitert 
und verändert wurde, muss offen bleiben. 
Das Lesepult, die Bima,  dürfte, wie üblich, in der Raummitte aufgestellt gewesen sein. 
Die hölzernen oder gemauerten Sitzbänke können an den Seiten direkt an der Wand also 
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zum Zentrum hin, in Richtung Bima, ausgerichtet, angenommen werden. Über die 
detaillierte Gestaltung der Synagoge ist wenig bekannt. Zu bedenken ist, dass sie laut 
historischen Quellen bereits 1494 durch einen Stadtbrand schwer beschädigt wurde.
198
 
Unklar ist, wie groß der Schaden tatsächlich war und ob der Bau nach dem Brand bis 
1496 wieder aufgebaut wurde. Für eine zumindest begonnene Wiederinstandsetzung 
spricht der Status der Synagoge als Heiligtum und Zentrum der Gemeinde. Theoretisch 
wäre es aber auch möglich gewesen auf private Beträume bzw. „Privatsynagogen“, von 
denen es in Wiener Neustadt ein paar gegeben haben soll,
199
 auszuweichen. Unabhängig 
davon, ob es nun zwischen 1494 und 1496 noch Bautätigkeiten an der Synagoge gab oder 
nicht, kann als sicher angenommen werden, dass bei der Errichtung oder Transformation 
des Gebäudes in die Allerheiligenkapelle Bausubstanz des Vorgängerbaus verwendet 
wurde, vor allem da die Kapelle bereits 1497, spätestens 1498, geweiht wurde.
200
 Nach 
der Aufhebung der Kapelle im 18. Jahrhundert wurde sie laut Kappus als Lagerraum 
verwendet, bevor das Gebäude 1834 erneut durch einen Brand zerstört wurde und im Jahr 
darauf als protestantisches Bethaus neu errichtet wurde.  
Hinweise zur Anlage der Neustädter Synagoge im 15. Jahrhundert können in den 
Responsen des Rabbi Israel Isserlein
201
 sowie dem  Leket Joscher, der schon erwähnten 
Biographie Rabbi Isserleins, die in den 1470ern in zwei Teilen von dessen Schüler Josef 
bar Mosche, alias Jossel von Höchstädt, in Oberitalien verfasst wurde, gefunden werden. 
So pflegte die Gemeinde laut Leket Joscher anlässlich von Beerdigungen ehrbarer 
Männer dreimal am Grab, dreimal im Hof und viermal in der Vorhalle der Synagoge als 
Zeichen der Trauer zusammen am Boden zu sitzen.
202
 Es gab also wahrscheinlich im 
Westen der Synagoge eine Vorhalle/Eingangshalle und einen Synagogenhof 
wahrscheinlich nördlich des Gebäudes, in dem man laut Leket Joscher zu Pessach auch 
koschere Waren kaufen konnte.
203
 Außerdem erklärte Rabbi Isserlein in einer Response, 
dass die Plätze in der Frauensynagoge vermietet oder verkauft werden dürften.
204
 Daraus 
kann geschlossen werden, dass es im 15. Jahrhundert auf jeden Fall eine eigene 
Frauensynagoge in Neustadt gab, die wahrscheinlich im Norden lag.
205
 Laut Leket 
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Joscher wurde die Menora in Neustadt an der Südwand aufgestellt.
206
 Außerdem dürfte es 
nach derselben Quelle nicht nur einen, sondern mehrere Toraschreine gegeben haben.
207
 
Josef von Höchstädt erwähnt im Leket Joscher auch einen Gemeindeabort, der sich im 
Bereich der Synagoge befunden haben soll.
208
  
Was die Funktion der Synagoge betrifft, so bildete sie das Zentrum der Gemeinde. Sie 
war nicht nur Ort des Gottesdienstes, sondern auch ein Ort von Amtshandlungen, an dem 
sich u.a. Gerichtsverhandlungen oder auch Eidesleistungen und Bußakte vor der gesamten 
Gemeinde abspielten.
209
 Zweimal täglich versammelten sich die Männer der Gemeinde 
zum Gebet im Hauptraum der Synagoge. Hierbei gab es eine genaue Sitzordnung je nach 
sozialem Status und Ansehen. Dreimal die Woche, nämlich Montag, Donnerstag und 
Samstag wurde der jeweilige Wochenabschnitt aus der Tora an der Bima verlesen. Hierzu 
wurde stets ein Mann aus den Versammelten aufgerufen. Darüber hinaus fanden natürlich 
spezielle Zeremonien an den Feiertagen und zu besonderen Anlässen im Leben der 
Gemeindemitglieder, wie Namensgebung, Beschneidung, Aufnahme in die Gemeinde, 




Wesentlich ist, dass trotz der Konzentration der jüdischen Bevölkerung im 
Minderbrüderviertel  ungefähr ab der Mitte des 13. Jahrhunderts kein abgeschlossenes 
Ghetto, in das die Juden von ihrem christlichen Umfeld abgedrängt wurden, entstand. 
Vielmehr handelte es sich beim Neustädter „Judenviertel“ um ein dicht und gemischt 
bewohntes Gebiet der Stadt.
211
 Haverkamp verwendet dafür den Begriff cohabitatio.
212
 
Keil sieht die Verdichtung jüdischen Lebens im Minderbrüderviertel Neustadts „religiös-
                                                                                                                                                                                      
separierte Versammlungsräume der Frauen, die kleiner dimensioniert, also auch niedriger, und nicht mit 
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sozial“ begründet.213 Zu bedenken ist, dass die jüdische Gemeinde nach der Halacha 
leben und handeln musste, was sich in einer jüdisch geprägten Nachbarschaft wesentlich 





5.4.  Das Weltgericht im nördlichen Seitenschiff der Liebfrauenkirche 
 
Bekanntlich waren Bilder im Mittelalter wesentliche öffentlichkeitsbildende Medien und 
wurden sowohl von der Kirche als auch von den weltlichen Autoritäten möglichst 
breitenwirksam eingesetzt. Wichtige Botschaften, Glaubensinhalte, hierarchische 
Verhältnisse wurden in bildhafter Form unters - zum Großteil analphabetische - Volk 
gebracht, wobei je nach Rezipienten sowie örtlichem und zeitlichem Zusammenhang die 
Komplexität des Bildaufbaus und der verwendeten Ikonographie stark variieren konnten. 
Genau diese drei Kategorien, nämlich Rezipientenkreis, Anbringungsort und Zeitpunkt 
der Entstehung eines Wandgemäldes des 13. Jahrhunderts, sollen im Folgenden genauer 
untersucht werden, um Schlüsse auf die mögliche Funktion des Bildes und seine 
gesellschaftlichen Implikationen ziehen zu können. Es handelt sich um ein Gemälde des 
Weltgerichts in der Neustädter Liebfrauenkirche, das aufgrund seiner Datierung in die 
Mitte des 13. Jahrhunderts die älteste bildliche Darstellung von Juden in Wiener Neustadt 
enthält (Abb. 11).  
 
Die heutige Propstei- und Hauptpfarrkiche Maria Himmelfahrt
215
 weist ein 3-schiffiges 
basilikales Langhaus auf (Abb. 12). Es erstreckt sich über sieben kreuzrippengewölbte 
Joche, wobei ihm im Westen ein einjochiger Narthex und eine romanische Doppelturm-
Fassade vorgelagert sind. Das Langhaus wird in die erste Phase des Baus der Kirche 
datiert, die wohl bereits kurz nach der Gründung Neustadts, also kurz vor 1200, im 
Auftrag der Babenberger Landesherren unmittelbar südlich des ersten Neustädter 
Herzoghofs im Nordwesten der Stadt begann. Im Osten schloss zunächst eine einfach 
gestaltete Choranlage, bestehend aus einem direkt an das Mittelschiff des Langhauses 
anschließenden Chorquadrat mit Halbkreisapsis und Halbkreisapsiden an den beiden 
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 Erstmals genannt wurde der Bau 1207 in einer Urkunde über einen 
Gerichtsspruch, der „[…] in maiori ecclesia […]“ in Wiener Neustadt vollzogen worden 
war.
217
 Die Pfarrrechte dürften zu diesem Zeitpunkt aber  noch bei der älteren etwas 
außerhalb der Stadt gelegenen St. Ulrichskirche gewesen sein, da Anfang des 13. 
Jahrhunderts wohl maximal der Chor der Liebfrauenkirche bestanden haben dürfte.
218
 
1241 dürfte sie aber bereits Stadtpfarrkirche gewesen sein,
219
 wobei das Patronatsrecht 
bei den Landesherren lag.
220
 Eine erste Teilweihe mit Marien-Patrozinium wurde 
wahrscheinlich schon in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts vorgenommen. Seit 1259 
wird in Urkunden dieses Patrozinium genannt.
221
 1279 erfolgte vermutlich die Weihe zu 
Ehren Mariens und des hl. Rupert durch den Salzburger Suffraganbischof Johannes von 
Ennstal.
222
 Der Zusatz des hl. Rupert zum Patrozinium hing wahrscheinlich mit dem 
Bedürfnis nach Klarstellung der  Zugehörigkeit Wiener Neustadts zum Bistum Salzburg 
zusammen, da Wiener Neustadt an der Grenze zum Bistum Passau lag und von diesem 
immer wieder für sein Territorium beansprucht wurde.
223
 Da die Weihe 1279 mit einem 
Ablassbrief verbunden war, stellte sie wahrscheinlich den Beginn einer neuen 
Baumaßnahme durch das Bistum Salzburg in der Liebfrauenkirche dar. Bleicher bringt 
das Datum mit dem Beginn des Neubaus des Chores in Zusammenhang.
224
 Nachdem 
unter Ottokar II. Premysl das Langhaus eingewölbt und die Westtürme erhöht worden 
waren, wurde der bestehende Ost-Chor durch eine größere gotische Anlage ersetzt.
225
 So 
wurden an das Langhaus ein Querhaus und daran anschließend ein dreijochiger Chor mit 
polygonalem Abschluss sowie zwei schmale Nebenchöre im Norden und Süden angebaut. 
Stilistisch zeigt dieser Bau Verbindungen zu ottokarischen Bauten in Österreich, Böhmen 
und Mähren. Deshalb äußert Bleicher die Vermutung, dass der neue größere Chor bereits 
unter Ottokar II. konzipiert worden sein könnte. Hierbei könnten, wie Bleicher meint, 
wiederum mögliche Bestrebungen Ottokars in Wiener Neustadt ein eigenes 
Suffraganbistum zu gründen, eine Rolle gespielt haben.
226
 Bleicher gibt außerdem zu 
bedenken, dass in der Neustädter Pfarrkirche im 13. Jahrhundert Archidiakonalsynoden 
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stattfanden, die jedoch nicht genauer datiert werden können.
227
 Auch für diese 




Einer Pfarrkirche entsprechend war das Langhaus der Liebfrauenkirche jener Bereich, in 
dem die Laien verkehrten. Im Osten trennte ein Lettner das Langhaus vom Querschiff und 
dem Chor, der dem Klerus und dem Hof vorbehalten war.  Von dieser Exklusivität 
zeugen auch die Emporen, die 1449 im Auftrag König Friedrichs IV. in den östlichen 
Querschiffarmen für den Hof eingezogen wurden.
229
 Schon 1422 hatte Herzog Ernst I. im 
Chor der Kirche eine Gruft für seine verstorbenen Kinder anlegen lassen. 1440 hatte 
Friedrich IV. hier seine Wahl zum römisch-deutschen König feierlich angenommen.
230
  
Nachdem 1469 die Erhebung Wiener Neustadts zum Bistum von Kaiser Friedrich III. 
erfolgreich durchgesetzt worden war, wurde 1477 Peter Engelbrecht, der bisherige Propst 
der weltlichen Chorherren, zum ersten Bischof Wiener Neustadts geweiht.
231
 1486/87 
erfolgte der Bau zweier kleiner Kapellen östlich der beiden Querschiffportale.
232
 
Ungefähr zur selben Zeit ließ der Ratsherr Augustin Mouhayt eine kleine Kapelle 
zwischen zwei Strebepfeilern im Osten des nördlichen Nebenchores einbauen.
233
 Um 
1490 ließ Friedrich III. den Dom umfangreich ausstatten, obwohl er zu diesem Zeitpunkt 
schon in Linz residierte. Teil dieser Ausstattung durch den Kaiser am Ende des 15. 
Jahrhunderts sind die Apostelfiguren an den Langhaus-Pfeilern mit den dazugehörenden 




Im 17. und 18. Jahrhundert kam es zu einer schrittweisen Barockisierung des Innenraums 
des Doms. Die romanische Doppelturmfassade wurde 1889 aufgrund von Baufälligkeit 




An der Wand des vierten Jochs des nördlichen Seitenschiffes befindet sich das besagte 
Wandgemälde. Es ist 1,70 m hoch, 5,40 m lang und wurde in Secco-Technik 
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 Es wurde 1912 aufgefunden, da es sich hinter dem barocken Leopoldaltar 
an dieser Stelle befunden hatte.
237
 Erst 1978 wurde es umfassend restauriert, wobei der 
obere Register des Bildes fast zur Gänze freigelegt werden konnte.
238
 Heute ist das Secco 
zum Teil von einem barocken Gestühl verdeckt.  
Das gezeigte Weltgericht ist streng linear aufgebaut. Im Zentrum thront Christus als 
Weltenrichter, der ein Schwert waagrecht vor sich präsentiert (Abb. 14). Mit seiner 
rechten Hand hält er ein Spruchband fest, das sich ins linke Bildfeld fortsetzt und 
folgende Inschrift trägt: „V[EN]ITE BENEDICTI PATRIS MEI“. Dieses Spruchband  
findet ein Pendant in der rechten Bildhälfte, das folgende Botschaft enthält: 
„[DISCEDITE MALEDI]CTI IN IGNEM ETERN[UM]“.239 Aufgrund von Fehlstellen 
im Secco kann nicht eindeutig gesagt werden, ob auch dieses Spruchband von Christus 
selbst festgehalten wird. Es ist aus kompositionellen und ikonographischen Gründen 
jedoch anzunehmen. Flankiert wird Christus von zwei stehenden Engeln. Jener auf der 
linken Seite präsentiert das Kreuz. Der Engel auf der rechten Seite ist nur zum Teil 
erhalten, weshalb man nur vermuten kann, dass auch er einen Gegenstand der Arma 
Christi in den Händen hält. Zu Füßen Christi kniet links Maria, rechts befindet sich 
Johannes in derselben Position, wobei auch diese Figur nur noch fragmentarisch 
auszumachen ist. Links von dem das Kreuz tragenden Engel, also zur Rechten Christi, 
befindet sich eine Gruppe von Seligen, die Einlass ins Paradies – in diesem Fall in Form 
des Schoßes Mose – findet (Abb. 15 -16). Angeführt wird die Gruppe, bestehend aus 
insgesamt sechs auszumachenden Männern und Frauen, von einem Bischof. Zur Linken 
Christi ist eine Gruppe Verdammter dargestellt, die mit einer Kette von einem Dämon in 
Richtung Hölle gezogen wird (Abb. 17 - 18). Es handelt sich wiederum um Männer und 
Frauen. Besonders gekennzeichnet sind ein Mann mit Lilienkrone, ein Bischof sowie 
zwei Juden, die spitze, breitkrempige Hüte tragen und der Gruppe gewissermaßen 
voranschreiten. Wie bei der genannten rabbinischen Synode von 1208/1215 
angesprochen, tragen beide dargestellten Juden Bärte und der vordere eindeutig langes 
Haar, während fast alle anderen dargestellten Personen bartlos sind und kein auffallend 
wallendes Haar haben (Abb. 19 - 20). Anzunehmen ist, dass dieses Bild nicht unbedingt 
den Alltag widerspiegelt, sondern die Gestaltung des Äußeren der Juden im Bild zur 
Verstärkung des optischen Kontrasts zwischen Juden und Christen eingesetzt wurde.        
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Spezielle ikonographische Details sind im Höllenbereich auszumachen. Dort befindet sich 
am untersten Rand eine kleine Figur, die mit einer Waage hantiert. Es handelt sich hierbei 
laut Lanc um die Darstellung eines Wucherers, der den Inhalt seines Geldsackes 
abwiegt.
240
 Des Weiteren konnte Lanc eine Darstellung der luxuria in Form einer frontal 
abgebildeten Frau mit nacktem Oberkörper zwischen den Dämonen ausmachen.
241
 
Das Wandgemälde wird in der Literatur meist in die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts 
datiert.
242
 Koller spricht sich jedoch für eine Datierung in die erste Ausstattungsphase der 
Kirche in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts aus.
243
 So sei das Wandgemälde zur 
Architekturfassung des vierten Langhausjoches – es handelt sich um rote Fugenmalerei -  
komponiert.
244
 Ich möchte mich der Meinung Kollers anschließen und das Jüngste 
Gericht im nördlichen Seitenschiff um die Jahrhundertmitte einordnen. Die Darstellung 
ist von strenger Linearität und friesartiger Aneinanderreihung geprägt. Aufgrund dieser 
Eigenschaften erinnert das Weltgericht des Seitenschiffes an plastische Umsetzungen des 
Themas in Tympana vor allem französischer Kathedralen in der ersten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts, wie z.B. an den Mittelportalen der Westfassaden von Notre-Dame in Paris 
(Abb. 21), St. Pierre in Poitiers (Abb. 22) oder auch Notre-Dame in Amiens (Abb. 23).
245
 
Anders als bei den genannten Tympana befinden sich die Gruppen der Seligen und 
Verdammten nun nicht in einem eigenen Register unterhalb des thronenden Christi, der 
anbetenden Maria und Johannes sowie den Engeln mit den Arma Christi, sondern 
schließen an beiden Seiten direkt an diese zentrale Gruppe an. Unterhalb dieses gelängten 
Bildfeldes können noch Reste eines weiteren Registers ausgemacht werden. Es handelt 
sich um Fragmente gemalter Rahmenarchitektur. Lanc vermutet, dass in diesem unteren 




Ich möchte an dieser Stelle eine weitere Weltgerichts-Darstellung, die ebenfalls im 13. 
Jahrhundert im Herzogtum Österreich gemalt wurde, zum Vergleich heranziehen. Im 
Turmzimmer der Gozzoburg in Krems findet sich als Teil eines fragmentarisch erhaltenen 
Freskenzyklus auch eine Darstellung des Jüngsten Gerichts. Datiert wird dieser Zyklus 
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 Wie in Wiener Neustadt wurde das Weltgericht auch hier in einem 
Wandstreifen friesartig umgesetzt. Der kompositorische Aufbau ist der gleiche: Im 
Zentrum thront Christus in einer Mandorla, seine Wundmale präsentierend. Er ist 
flankiert von den anbetenden Figuren der Maria und des Johannes und einem stehenden 
Engel auf jeder Seite, die die Arma Christi halten. Zur Rechten Christi bewegt sich eine 
Gruppe Seliger in Richtung Paradies. Zu seiner Linken befinden sich die Verdammten 
(Abb. 24 – 25). Ikonographisch und kompositorisch gesehen sind das Weltgericht der 
Gozzoburg und jenes im nördlichen Seitenschiff der Wiener Neustädter Liebfrauenkirche 
einander ähnlich. Stilistisch betrachtet erscheint das Wiener Neustädter Beispiel jedoch 
konservativer, statischer und weniger lebendig, weshalb mir eine Entstehung zur selben 
Zeit um 1270 nicht plausibel erscheint. Stilistisch näher steht das Neustädter Weltgericht 
einem spätromanischen Wandmalerei-Zyklus der Steiermark, nämlich der Ausstattung 
der Pfarrkirche St. Georgen ob Judenburg. Dieser umfassende Zyklus wird von Lanc um 
1240 datiert und als Vertreter der Übergangsphase zwischen Spätromanik und Zackenstil 
in Österreich bezeichnet (Abb. 26).
248
 Dargestellt ist im Gewölbe des romanischen 
Chorturmquadrats in St. Georgen die Himmlische Hierarchie ausgehend von der Sponsa-
Ecclesia mit einem Lammmedaillon am Gewölbescheitel (Abb. 27). Im nächsten Register 
folgen die Evangelistensymbole, und danach absteigend die Apostel und Propheten (Abb. 
28). An der Nord-, Süd-, und Westwand wurde die Georgslegende in ineinanderlaufenden 
Szenen in jeweils zwei übereinanderliegenden Bildstreifen abgebildet.
249
 Vergleicht man 
nun Details aus dem St. Georgener Zyklus mit dem Neustädter Weltgericht, wie z.B. den 
Kopf des reitenden Georg (Abb. 29 – 30) und jenen des kreuztragenden Engel (Abb. 31), 
so kann eine stilistische Verwandtschaft in der Gestaltung der Gesichter und auch der 
Haare festgestellt werden. Ebenso zeigen sich Parallelen der beiden Werke im Einsatz 
von Spruchbändern und auch in der verwendeten Schrift (Abb. 32 -34). Bezüglich der in 
Wiener Neustadt verwendeten spätromanischen Majuskel weist Kohn darauf hin, dass 
diese nicht ins späte 13. Jahrhundert passe, sondern einige Jahrzehnte früher eingeordnet 
werden müsse.
250
 Außerdem sind beiden Beispielen der statische, feierliche 
Gesamteindruck und die Farbpalette gemeinsam. All diese Aspekte berücksichtigend 
möchte ich das Weltgericht im nördlichen Seitenschiff der Liebfrauenkirche in 
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Verwandtschaft mit dem St. Georgener Zyklus sehen und nehme eine Entstehung des 
Neustädter Wandgemäldes spätestens um 1250 an.  
Es stellt sich nun die Frage nach der Funktion der Weltgerichts-Darstellung im nördlichen 
Seitenschiff des Langhaues. Da es über die gesamte Breite des vierten Joches verläuft, 
befindet es sich in unmittelbarer Nähe des Nordportals der Liebfrauenkirche (Abb. 35). 
Wenn man die Kirche durch dieses Tor betrat und sich im Seitenschiff in Richtung Osten 
bewegte, kam man unweigerlich an der Darstellung des Jüngsten Gerichts vorbei. 
Anstelle eines skulpturalen Weltgerichts im Tympanon  des Nordportals wird die 
Scheidung von Gut und Böse in gemalter Form, im Eingangs- bzw. Ausgangsbereich, 
also beim Betreten oder Verlassen der Kirche vermittelt. Für alle drei Tympana der 
Langhaus-Portale im Westen, Süden und Norden der Liebfrauenkirche können aufgrund 
von Farbresten Wandgemälde angenommen werden. Jenes des Westportals, das eine 
thronende Madonna mit Kind zeigt, ist im Wiener Neustädter Stadtmuseum noch im 
Original erhalten (Abb. 36).
251
 In den Tympana des Nord- und Südportals sind nur noch 
Reste der einstigen Gemälde vorhanden, aus denen sich die ursprünglichen Darstellungen 
nur schwer rekonstruieren lassen (Abb. 37 - 40). Aufgrund des Marienpatroziniums der 
Kirche könnten auch im Norden und im Süden Marienszenen für die Tympana gewählt 
worden sein. Möglicherweise wollte man aber trotzdem nicht auf die zentrale Botschaft 
des Jüngsten Gerichts verzichten und brachte es an einer Wand gleich in der Nähe des 
Portals an. Offen ist nun noch, wer das Nordportal eigentlich verwendete bzw. wer sich 
im nördlichen Seitenschiff bewegte und das Weltgericht somit sehen konnte. Zunächst ist 
zu bedenken, dass aufgrund des allmählichen Baufortschritts von Osten nach Westen das 
Nord- und das Südportal wohl die ersten Eingänge in die Kirche waren, bevor das 
Westwerk fertiggestellt worden war. Beide Tore können in die 1230er Jahre datiert 
werden,
252
 wobei das prachtvoll gestaltete Südtor (Abb. 39) in der Literatur häufig mit der 
Hochzeit Gertruds, der Schwester des Babenberger Herzogs Friedrich II., mit dem 
thüringischen Landgrafen Heinrich Raspe im Jahr 1238 in Verbindung gebracht wird.
253
 
Allgemein sieht man daher auch die Bezeichnung des Südportals als „Brauttor“ 
stammend. Ich denke jedoch, dass diese Bezeichnung nicht unbedingt mit der genannten 
in der Liebfrauenkirche abgehaltenen Hochzeit in Verbindung zu bringen ist. Vielmehr 
könnte der Name „Brauttor“ auch ein Hinweis auf die Ikonographie des Tympanon-
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Freskos sein. Somit könnte im Tympanon möglicherweise einem Marienzyklus 
entsprechend Maria als Braut Christi zu seiner Rechten im Himmelreich dargestellt 
gewesen sein.
254
  Eine Datierung des Südportals um das Jahr 1238 erscheint daher nicht 
zwingend. Unabhängig von der genauen Datierung der beiden Portale erscheint jedoch 
sicher, dass sie im zweiten Viertel des 13. Jahrhunderts bereits bestanden haben. Bis zur 
Fertigstellung des Westportals um bzw. nach 1250 waren sie die Hauptzugänge in die 
Kirche und somit häufig frequentiert. Aufgrund der aufwendigen Gestaltung des 
Südportals vermute ich, dass dieses besonders vom Hofe zum Einzug in die Kirche bzw. 
vor allem zu besonderen Anlässen in Gebrauch war, während das Nordportal 
möglicherweise im Alltag öfter in Verwendung war. Das bedeutet, dass das Weltgericht 
im nördlichen Seitenschiff bis in die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts wohl eines der 
präsentesten Bilder der Liebfrauenkirche war, da es wohl von den meisten 
Kirchenbesuchern beim Betreten oder Verlassen der Kirche wahrgenommen wurde.   
Zu bedenken ist in diesem Zusammenhang außerdem, dass Kirchenportale im Mittelalter 
häufig als Gerichtsorte fungierten, worauf auch die Weltgerichts-Ikonographie in 
Tympana hinweist bzw. zurückgeführt werden kann.
255
 Es erscheint naheliegend, dass  
auch das Nordportal der Liebfrauenkirche als jenes Portal, das in nächster Nähe zum 
ursprünglichen Herzogshof in der Nordwest-Ecke Neustadts lag und im 13. Jahrhundert 
wohl am stärksten frequentiert wurde, als Ort der Rechtssprechung diente. Häufig spielten 
sich Gerichtsverhandlungen vor bestimmten Portalen außerhalb von Kirchen ab, wie das 
z.B. auch für das Westportal von St. Stephan in Wien anzunehmen ist.
256
 Da jedoch wie 
besprochen das äußere Tympanon des Nordportals der Liebfrauenkirche 
höchstwahrscheinlich von einer Marienszene eingenommen war und somit einem 
Gerichtsort nicht entsprochen hätte, fanden Verhandlungen möglicherweise im Inneren 
der Kirche, aber in nächster Nähe des Nordportals vor der Kulisse des Weltgerichts im 
nördlichen Seitenschiff statt.    
Anhand von Personengruppen aus dem Alltag der Gläubigen wurde hier anschaulich und 
simpel vermittelt, wer nach kirchlicher Auffassung dem Bösen nahestand und wer nicht, 
mit wem man sich demnach abgeben sollte und wen man am besten mied, um nicht in 
Schwierigkeiten zu geraten. Es wird hier also ein Idealzustand vorgestellt, dem auch das 
Aussehen der Juden entspricht. Es geht um maximalen optischen Unterschied, der  
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möglicherweise im Bild propagiert werden musste, gerade weil er im Alltag wohl nicht 
immer gegeben war. Gerade auch die Tatsache, dass u.a. die Kennzeichnung der 
Kleidung nach 1215 in folgenden Synoden immer wieder wiederholt werden musste, 
deutet darauf hin, dass diese kirchlichen Bestimmungen von weltlichen Machthabern eher 
mangelhaft umgesetzt wurden. So wurde z.B. auch bei der Breslauer Provinzialsynode für 
das Erzbistum Gnesen im Februar 1267 sowie beim im Mai desselben Jahres in Wien 
abgehaltenen Konzil darauf hingewiesen, dass die Juden ihrer Pflicht, in der 
Öffentlichkeit den spitzen Hut zu tragen nicht mehr entsprechend nachkommen würden 
und sie deshalb zu bestrafen seien.
257
 Dieses beständige Insistieren findet sich nun nicht 
nur in geschriebener Form in den Konzilsaufzeichnungen, sondern eben auch übersetzt in 
Bildern des Weltgerichts, um das Laienvolk unterrichten zu können, gemäß der 
Anweisung am Ende der Wiener Konzilsaufzeichnungen von 1267, dass „[…]die die 
Laien betreffenden Dinge […] in den Pfarrkirchen […] bekannt gemacht werden 
[sollen]“.258  
Man kann die Darstellung des Weltgerichts als eine bildhafte Kurzzusammenfassung von 
Konzils- und Synodenakten - also Rechtsakten, entsprechend der wahrscheinlichen 
Funktion des Ortes -  interpretieren. Das Vierte Lateranskonzil hatte im November 1215 
stattgefunden und dessen Ergebnisse sollten nun in allen Kirchenprovinzen verbreitet und 
vor allem umgesetzt werden. Nicht nur die geforderte Kennzeichnung von Juden durch 
deren Kleidung - und offenbar auch durch deren Haartracht - finden wir nun im 
Neustädter Weltgericht wieder. Auch den beim Lateranskonzil 1215 angeprangerten 
Wucher, den Juden betreiben würden, finden wir im Bild explizit mit ihnen in 
Verbindung gebracht. So stehen die beiden von Lanc als luxuria und avaritia 
identifizierten Figuren direkt am Eingang zur Hölle und symbolisieren die Sünden der 
Verdammten, die von den Juden gewissermaßen angeführt werden.   
Das Weltgericht im nördlichen Seitenschiff der Liebfrauenkirche konnte also nicht nur als 
mögliche Kulisse für Gerichtsverhandlungen fungieren, sondern diente vor allem auch als 
beständige Erinnerung an die  Lehren der Kirche, derer sich die weltliche Macht zwar 
durchaus bewusst war, ihnen aber in der Praxis nicht immer entsprach.  
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5.5.  Das Weltgericht am Triumphbogen der Liebfrauenkirche 
 
Der Bogen am Übergang vom Langhaus zum Querhaus der Liebfrauenkirche ist Träger 
eines Wandgemäldes, das in der Literatur aufgrund stilistischer Details in die zweite 
Hälfte bzw. das 4. Viertel des 13. Jahrhunderts datiert wird (Abb. 49).
259
 1628 wurde das 
Wandgemälde  unter dem Kirchenmeister Hans Schleicher weiß übermalt, worüber der 
schwarze Schriftzug unterhalb des Freskos Auskunft gibt.
260
  Während einer ersten 
Restaurierung des Innenraums der Liebfrauenkirche 1912 wurde es wieder freigelegt und 
1978 umfangreich restauriert.
261
 Es zeigt wie das Gemälde im nördlichen Seitenschiff das 
Weltgericht. 
Im Zentrum der spitzbogigen Bildfläche thront Christus in einer Mandorla auf einem 
goldenen Bogen. Sein Haupt ist von einem dunklen Nimbus umgeben. Beide Arme sind 
angewinkelt nach außen geöffnet, wobei die Handflächen dem Betrachter zugewandt und 
die Wundmale an den Händen somit deutlich sichtbar sind. Ebenso erkennbar sind die 
Wunde an der rechten Seite des halbnackten Oberkörpers sowie die Wundmale an den 
Füßen. Vor Christus steht ein Kreuz, das ihm bis an die Brust reicht. Zu seinen Füßen, die 
auf einem niedrigen Fußschemel abgestellt sind, knien anbetend Johannes auf der rechten 
und Maria auf der linken Seite (Abb. 50). Im linken annähernd dreieckigen Bildfeld 
befindet sich das von einem Engel bewachte Tor zum Paradies, dem sich eine Schar 
Seliger nähert (Abb. 51). Diese von links heranschreitende Gruppe besteht aus 
verschiedenen weltlichen und kirchlichen Würdenträgern, über deren Köpfen ein 
Bäumchen aus dem Paradies emporragt. Der Gruppe der Seligen schreiten ein Bischof 
und ein Herzog voran. Ihnen folgen Mönche und weitere Personen. Oberhalb des 
Zugangs zum Paradies schwebt ein Christus zugewandter Engel, mit einem Gegenstück 
im Bildfeld rechts neben der Mandorla. Unterhalb jenes Engels auf der rechten Seite 
befindet sich frontal dargestellt der Erzengel Michael, der mit hocherhobenem Schwert in 
seiner Rechten eine Gruppe Verdammter in den Höllenschlund treibt (Abb. 52). Seine 
linke Hand liegt dabei am Kopf eines Ritters, der Teil der vom Paradies abgewiesenen 
Schar ist. Diese setzt sich wiederum aus Personen unterschiedlicher sozialer Herkunft 
zusammen. Deutlich erkennbar sind im Vordergrund der genannte Ritter, ein Bischof und 
ein Herzog. Vom Rest der Gruppe sind nur Köpfe bzw. verschiedenste Kopfbedeckungen 
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erkennbar. So sind explizit ausgezeichnet unter den Verdammten auch ein Mönch, ein 
weiterer Herzog und drei Juden. Letztere sind durch spitze, annähernd kegelförmige Hüte 
gekennzeichnet. Sie stehen direkt hinter dem Bischof und dem Fürsten, sind jedoch von 
diesen bis auf ihre Kopfbedeckung fast vollständig verdeckt. Die gesamte Gruppe ist 
durch eine Kette oder ein Seil zusammengeschnürt und wird von einer hundeähnlichen 
Gestalt zu dem als Maul eines Ungetiers stilisierten Eingang der Hölle gezogen.  
Ikonographisch gesehen steht das Wandgemälde des Triumphbogens, wie auch das  
Wandgemälde im nördlichen Seitenschiff, in der Nachfolge von Weltgerichts-Tympana 
der Romanik und Gotik. An einer erhöhten, prominenten Stelle ist der grundlegende 
christliche Glaubensinhalt vom ewigen Leben der Seligen bei Gott und der ewigen 
Verdammnis der Sünder in der Hölle anschaulich und leicht verständlich dargestellt. Das 
spitzbogige Triumphbogenfeld in Neustadt bot sich für die Darstellung des Jüngsten 
Gerichts an, da sich hierarchische Verhältnisse aufgrund der sich nach oben verjüngenden 
Form der Wandfläche, ähnlich wie bei Tympana, ideal umsetzen lassen. Auch dieses 
Wandgemälde steht vollkommen in der mittelalterlichen Bildtradition. Die Darstellung 
von Juden innerhalb der Schar der Verdammten hatte sich im 13. Jahrhundert 
ikonographisch bereits etabliert, wie man auch anhand von Beispielen aus der 
Buchmalerei des 13. Jahrhunderts sehen kann (Abb. 53 - 54). 
Potentielle Rezipienten des Bildes waren alle, die das Mittelschiff betraten und den Blick 
in Richtung Osten wandten. Ähnlich wie bei Tympana-Reliefs sollte die Botschaft 
unabhängig vom Bildungsstand und der Alphabetisierung des Betrachters verstanden 
werden, was durch die Verwendung eines bekannten und leicht zu entschlüsselnden 
kompositionellen Schemas gewährleistet werden konnte. An dieser Stelle stellt sich die 
Frage, wie gut die Details des Gemäldes vom Langhaus aus überhaupt erkennbar waren. 
Ins Auge springt zunächst die große zentral thronende Christusgestalt in der Mandorla. 
Alles weitere erschließt sich erst allmählich nach längerem Betrachten des Freskos, kann 
aber vom Langhaus aus durchaus erkannt werden. Auch die drei Judenhüte innerhalb der 
Gruppe der Verdammten sind deutlich zu sehen (Abb. 55). Zur guten Sichtbarkeit und 
Lesbarkeit des Bildes trägt auch die natürliche Beleuchtung bei, da es sich in der Höhe 
des Obergadens und in unmittelbarer Nähe der östlichsten Fenster des Mittelschiffes 
befindet (Abb. 56).   
Datiert ins letzte Viertel des 13. Jahrhunderts fällt die Entstehung des Freskos in jene 
Zeit, in der in den Herzogtümern Österreich und Steiermark ein Machtwechsel stattfand. 
Der 1273 gewählte König Rudolf von Habsburg hatte über Ottokar II. die Reichsacht 
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verhängt und strebte selbst den Erwerb Österreichs, der Steiermark, Kärntens und Krains 
an. Die Machtübernahme der Habsburger in den genannten Gebieten wurde durch die 
Schlacht im Marchfeld 1278 und den Tod Ottokars besiegelt. Sie hatte auch 
Auswirkungen auf die rechtliche Stellung der Juden. Denn Rudolf knüpfte in seinem 
1277 für die Juden Österreichs ausgestellten Privileg nicht an die liberalen Bestimmungen 
Ottokars an, sondern übernahm das babenbergische Fridericianum von 1244, ohne das 
ottokarische Verbot der Blutbeschuldigung und die Freistellung des Zinsfußes.
262
  
In diesem Zusammenhang stellt sich nun die Frage nach der Motivation hinter der 
Entstehung des Wandgemäldes. Ottokars liberalen Ansätzen in der „Judenpolitik“ standen 
die strengen Bestimmungen gegen Juden des Wiener Konzils 1267 gegenüber. Unter 
anderem wurde das Tragen des „Judenhuts“ erneut gefordert. Allgemein sollte der 
Kontakt zwischen Juden und Christen stark eingeschränkt werden, wobei Juden durch die 
entsprechenden Wiener Kanones als Verkörperung des Bösen, dem man im Alltag täglich 
begegnet, charakterisiert werden. Die Bestimmungen des Wiener Konzils von 1267 
bezüglich Juden lassen darauf schließen, dass in der Kirchenprovinz Salzburg aus 
kirchlicher Sicht diesbezüglich ein gewisser Handlungsbedarf bestand. Wiener Neustadt 
eignet sich als gutes Beispiel, denn, wie dargelegt, nehme ich an, dass sich das jüdische 
Viertel Neustadts unter Ottokar allmählich rund um den heutigen Allerheiligenplatz, wo 
das rituelle und geistige Zentrum entstand, zu formieren begann. Der Bau einer Synagoge 
kann als Hinweis auf eine wachsende selbstbewusste Gemeinde gedeutet werden. Juden 
waren also ein gesellschaftlicher Faktor, der im 13. Jahrhundert im Wachsen war. Eine 
Festigung der Gläubigen in der Ablehnung jüdischer Lebensweise war aufgrund des 
Gedeihens von Gemeinden und des allmählich engeren Zusammenlebens von Christen 
und Juden in den wachsenden Städten des 13. Jahrhunderts eine akute Angelegenheit. Da 
sich das Wandgemälde am Triumphbogen direkt oberhalb des im Mittelalter bestehenden 
Lettners befand,
263
 konnte es der Illustration der Predigten dienen. Die grundlegenden 
Prinzipien der Moral- und Sittenlehre der Kirche konnten  durch die  Zuordnung von 
Personengruppen aus dem Alltag der Gläubigen zum Guten oder Bösen anschaulich 
unters Volk gebracht werden. 
Bleicher argumentierte 1990 in seiner Diplomarbeit auf Basis einer stilistischen und 
typologischen Analyse für eine Datierung der 2. Bauphase der Liebfrauenkirche, in der 
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das Querhaus, der polygonale Chor und seine Nebenchöre entstanden, in die letzten 
Jahrzehnte des 13. Jahrhunderts. Abgeschlossen sei die Anlage bereits um 1300 gewesen, 
wobei Bleicher die Entstehung des Weltgerichts am Triumphbogen mit der Vollendung 
der neuen Gebäudeteile in Verbindung bringen möchte.
264
  Diese von Bleicher 
hergestellte Verbindung zwischen dem Neubau des Chors und der Entstehung des 
Weltgerichts am Triumphbogen erscheint mir durchaus plausibel. 
Bedenkt man außerdem die Differenzen, die zwischen Ottokar und der Kirche in so 
manchen Dingen, besonders im Bereich der Judenpolitik, bestanden hatten, so könnte 
man das Anbringen einer großen Weltgerichts-Darstellung an einer prominenten Stelle 
wie dem Triumphbogen gewissermaßen als Reaktion auf Ottokars standhafte Weigerung, 
kirchliche Forderungen, wie z.B. die Bestimmungen des Wiener Konzils, umzusetzen, 
verstehen. Als das Wandgemälde vermutlich entstand, war Ottokar bereits tot und der 
deutsche König Rudolf von Habsburg schaffte es, die Vorherrschaft in den ehemals 
babenbergischen Ländern für sich bzw. seine Söhne Albrecht und Rudolf zu gewinnen. 
Anders als Ottokar übernahmen die Habsburger das Fridericianum von 1244 nun 
wiederum bewusst unverändert und befanden sich somit wieder eher in einem Konsens 
mit den kirchlichen Bestimmungen.
265
 In der Darstellung des Jüngsten Gerichts am 
Triumphbogen konnte die offizielle Linie der Kirche und besonders deren Einstellung zu 
Juden, die von Ottokar standhaft ignoriert worden war, von den Habsburgern bzw. dem 
Bistum Salzburg erneut deutlich gemacht werden.  
       
 
 
6. Die weitere Entwicklung der jüdischen Gemeinde Wiener Neustadts bis zu 
ihrem Ende 1496 
 
6.1.  Wirtschaftlicher Aufschwung im 14. Jahrhundert 
 
1283 wurde Rudolfs Sohn Albrecht I. (1282-1298 Herzog von Österreich und der 
Steiermark, 1298-1308 römisch-deutscher König) alleiniger Landesherr von Österreich, 
Steiermark, Krain und der Windischen Mark.
266
 Aufgrund der treuen Haltung Neustadts 
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gegenüber dem Herzog belohnte Albrecht I. die Stadt im November 1289 sowohl mit 
einer dreijährigen Steuerbefreiung als auch mit zoll- und mautfreiem Warenexport nach 
Ungarn.
267
 Am 3. August 1300 erließ Albrecht, bereits als König,  eine weitere 
fünfjährige Abgaben- und Steuerbefreiung für Neustadt aufgrund großer Not, die unter 
anderem durch einen Brand im selben Jahr ausgelöst worden war.
268
 Ein ähnliches 
Szenario wiederholte sich zehn Jahre später, als Neustadt 1310 von einem Feuer 
heimgesucht wurde und nun Herzog Friedrich III./I. (1308-1330 Herzog von Österreich 
und Steiermark, 1314-1322/1330 römisch-deutscher König) am 18. März 1310 
Steuerfreiheit für die Dauer von sechs Jahren gewährte.
269
  1335 kam es aufgrund des sog. 
Straßenzwangs zu einer weiteren wirtschaftlichen Bereicherung der Neustadt. In diesem 
Jahr konnten die Habsburger das Herzogtum Kärnten in ihren Besitz bringen, wodurch 
sich auch der Handel mit Venedig verstärkte. Die wichtigste Handelsroute dafür, die 
Venediger Straße, führte, wie schon erwähnt, durch Neustadt und musste ausnahmslos 
von allen Händlern benutzt werden.
270
 Am 6. Juli 1338 bestätigten und erweiterten 
wiederum die beiden Herzöge Albrecht II. und Otto I. (1330-1339 Herzog von Österreich, 
1335-1339 Herzog von Kärnten) die Privilegien der Neustadt. Außerdem erhielt die Stadt 
einige Tage später die Bestätigung ihres jeweils dreiwöchigen Jahrmarktes zu Mariä 
Himmelfahrt.
271
 Von wesentlicher wirtschaftlicher Bedeutung war das Weinfuhr-Privileg, 
das Neustadt 1342 von Herzog Albrecht II. erhielt.  Dieses besagte, dass die Neustädter 
Bürger uneingeschränkt Wein aus ihren Weingärten, den österreichischen wie 
ungarischen, über den Semmering nach Bruck an der Mur, Judenburg, Schladming, 
Rottenmann und Friesach führen dürften.
272
  Auch Herzog Rudolf IV. (1358-1365 Herzog 
von Österreich, der Steiermark und Kärnten, 1363-1365 Graf von Tirol) bestätigte und 
vermehrte die Privilegien der Neustadt im Jahr 1360 und noch einmal im darauffolgenden 
Jahr aufgrund der Not, die durch die Pest entstanden war.
273
 
1379 erlangte das Neustädter-Neunkirchner Gebiet aufgrund des Neuberger Vertrages 
zwischen den Brüdern Albrecht III. (1365-1395 Herzog von Österreich, der Steiermark 
und Kärnten, 1386-1395 Graf von Tirol) und Leopold III. (1365-1386 Herzog von 
Österreich, der Steiermark und Kärnten, Graf von Tirol) eine gesonderte Stellung als 
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gegenüber der Steiermark und Österreich selbstständige Region im Besitz Herzog 
Leopolds III.
274
 Am 19. April 1381 bestätigte dieser der Neustadt alle Vorrechte, die sie 
auch unter seinem Vater Herzog Albrecht II. hatte.
275
  Nach seinem und Herzog Albrechts 
III. Tod folgten die Herzöge Wilhelm und Albrecht IV., die am 3. Jänner 1396 die 
obligatorische Privilegienbestätigung der Stadt vornahmen.
276
 Um 1400 und im ersten 
Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts kam es aufgrund von immer wieder aufflammenden 
Zwistigkeiten zwischen der leopoldinischen und der albertinischen Linie der Habsburger 




Was die Lebensverhältnisse der Neustädter Juden unter den Habsburger Herzögen im 14. 
Jahrhundert betrifft, so kann nur auf wenige Quellen zurückgegriffen werden. 1316 wurde 
den Juden Neustadts jedenfalls das Verbot des „Gewandschneidens“ von Herzog 
Friedrich III./I. von Habsburg auferlegt. Am 13. März 1316 verlieh Friedrich den 
Neustädter Bürgern das Recht auf freie Zu- und Abfuhr von Waren. Im darauffolgenden 
Monat, am 23. April 1316 verbot er Neustädter Juden, „Gewand zu schneiden“.278 Unklar 
ist, ob mit „Gewandschneiden“ das Schneiderhandwerk oder der Handel mit Stoffen 
gemeint ist.
279
 Einen expliziten Hinweis auf die Neustädter Juden finden wir auch im 
schon genannten Judenprivileg Herzog Albrechts IV. und Wilhelms aus dem Jahr 1397. 
Es gibt also Hinweise auf die Neustädter Juden am Beginn sowie am Ende des 14. 
Jahrhunderts. Während es sich beim Judenprivileg von 1397 um eine für das gesamte 
Herrschaftsgebiet der beiden Herzöge geltende Bestimmung handelte, wurde das Verbot 
des „Gewandschneidens“ von 1316 explizit für Neustadt ausgesprochen. Wahrscheinlich 
war es zu Beginn des 14. Jahrhunderts zu verstärkter Konkurrenz zwischen christlichen 
und jüdischen Stoffhändlern in Neustadt gekommen, die letztendlich dazu führte, dass 
den Juden kurzerhand der Handel untersagt wurde.  
Das Judenprivileg von 1397 nennt Wiener Neustadt als Wohnort von Juden zwar explizit 
aufgrund des Sonderstatus der Stadt und Neunkirchens zwischen den Herzogtümern 
Österreich und Steiermark, es lassen sich aber davon keinerlei Aussagen bezüglich 
Gedeihen und Größe der jüdischen Gemeinde ableiten. 1341 wird Neustadt aber in einer 
Bestätigung Herzog Albrechts II. über einen Siegelverruf im Juli desselben Jahres als eine 
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jener drei Gemeinden genannt, in denen das Verrufen von Brief und Siegel vor der 
Synagoge vorgenommen werden durfte.
280
  Ebenso  wurde die Neustädter Synagoge als 
eine der drei Hauptsynagogen des Landes mit Recht auf Berufen auf Brief und Siegel im 
Steirischen Landrecht zwischen 1350 und 1425 genannt.
281
 Mitte bis Ende des 14. 
Jahrhunderts genoss die Neustädter Gemeinde neben Wien und Krems also schon einen 
hohen Status, sowohl innerjüdisch als auch aus der Perspektive des christlichen Umfelds. 
Herzog Leopold III. nahm während seiner Regierungszeit von 1365-1386 auch hohe 
Darlehen bei Neustädter Juden auf, was zum Gedeihen der Gemeinde sicherlich beitrug. 
Es entwickelte sich Ende des 14. Jahrhunderts auch eine überregional bedeutende 




Zu bedenken ist, dass Mitte des 14. Jahrhunderts die Pest in ganz Europa wütete und sich 
darauf folgend brutale Pogrome gegen die jüdische Bevölkerung abspielten. Wie schon 
erwähnt, gibt es für die Pestjahre  Mitte des 14. Jahrhunderts über Gewalt an Juden in 
Österreich in Folge der Pest nur für Krems konkrete Berichte.
283
 Es ist schwierig zu 
rekonstruieren, was sich in Neustadt in den Jahren 1347-1353 abspielte. Jedoch gibt ein 
jüdischer Grabstein, der ins Jahr 1346 bzw. 1347 datiert wird, Auskunft über die 
Ermordung eines Juden namens Simcha, Sohn des Eljakim, weil er sich geweigert hatte, 
seinem Glauben abzuschwören.
284
 Außerdem sei in dieser Zeit eine Neustädter Jüdin 
ermordet worden, was vom Herzog schwer gerügt worden sei, ebenso wie die Tatsache, 
dass die Stadt die Rechte der Juden und des Judenrichters generell missachtet hätte.
285
 
Trotz allem schaffte es die Neustädter Gemeinde aufgrund verschiedenster herzoglicher 
Zuwendungen und Privilegien, zu bestehen und zu wachsen. Ausschlaggebend dabei war 
sicher der Status einiger Gemeindemitglieder als wesentliche Geldgeber in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts. 
Denkbar wäre, dass die Neustädter Synagoge ähnlich wie die Wiener Syngoge, für die 
drei Bauphasen um 1250, vor 1296 und in der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts 
angenommen werden,
286
 im Laufe der Zeit aufgrund der guten finanziellen Lage und 
eines allmählichen Anwachsens der Gemeinde umgebaut und erweitert wurde. Mangels 
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archäologischer Untersuchungen oder Hinweisen auf Bautätigkeiten an der Synagoge in 
den Quellen muss eine solche Erweiterung jedoch reine Vermutung bleiben.    
 
 
6.2.  Der mittelalterliche jüdische Friedhof Wiener Neustadts 
 
Jüdische Friedhöfe lagen in der Regel außerhalb der Stadtmauern, um zu vermeiden, sich 
durch Kontakt mit den Toten zu verunreinigen.
287
 Vom Usus der Überführung toter Juden 
zum Friedhof größerer Gemeinden im Herzogtum Österreich zeugt das Fridericianum 
1244, in dem die Einhebung einer Maut beim Transport zu bestattender Juden verboten 
wird.
288
 In einer Mautregelung des Wiener Neustädter Rats aus den Jahren 1309-1314 
wird dieses Verbot erneut formuliert, hier nun explizit für Neustadt.
289
   
Anhand einer Eintragung im Urbar der Burghauptmannschaft Wiener Neustadt aus dem 
Jahr 1616 lasse sich laut Kozak die Lage des einstigen jüdischen Friedhofs der Neustadt 
rekonstruieren. In dem Dokument sei die Rede von einem jüdischen Friedhof vor dem 
Neunkirchnertor, der nicht mehr bestehe, weil er beim Bau der Bastionen zerstört worden 
sei.
290
 Gemeint sein dürfte also der Bereich der Kapuzinerbastei im Südwesten der Stadt, 
die im 16. Jahrhundert gebaut wurde (Abb. 57).
291
 Auf diese Lage des jüdischen 
Friedhofes im Südwesten weist auch eine andere historische Quelle aus dem Jahr 1455 
hin, nämlich die Kriegsordnung, die Albrecht von Brandenburg für Wiener Neustadt 
erstellte. Dort ist die Rede von einer Verteidigungslinie, die zwischen den Neustädter 
Vororten Gimelsdorf im Süden und Sankt Ulrich im Westen errichtet wurde, wobei ein 
Abschnitt dieser Palisade die Mauer des jüdischen Friedhofs sei. In der Kriegsordnung 
von 1455 sind für den Judenfriedhof außerdem zwei Wächter vorgesehen, ebenso einer 
für den Abschnitt zwischen dem Friedhof und dem Neunkirchner Tor.
292
 Der Friedhof sei 
nach der Ausweisung der Juden aus der Stadt 1496 gemeinsam mit einem benachbarten 
Garten in kaiserlichen Besitz gekommen.
293
 Am 3. Juni 1500 ging er laut einem 
Gedenkbuch Maximilians I. als Geschenk an den Stadthauptmann Ladislaus Prager.
294
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Mayer erwähnt für 1503 die Umzäunung des Grundstücks.
295
 Auf einer Südwestansicht 
Neustadts von Matthäus Merian aus dem Jahr 1649 und einer Westansicht von Franz 
Fisch ebenfalls aus dem 17. Jahrhundert lässt sich die einstige Lage des mittelalterlichen 
jüdischen Friedhofs gut lokalisieren (Abb. 58 - 59).  
Auch in jüdischen Quellen wird der Neustädter Friedhof, wenn auch indirekt, 
angesprochen. So heißt es im Leket Joscher, dass Rabbi Isserlein pflegte, am Friedhof ein 
Neujahrsgebet zu sprechen,
296
 ebenso habe er am Versöhnungstag stets zehnmal die 
Gräber umkreist und sein Gebet zehnmal wiederholt entsprechend den zehn Tagen der 
Umkehr zwischen Rosch ha-Schana und Jom Kippur.
297
 Auch habe er an jedem dieser 
zehn Tage an den Gräbern der Angesehenen der Gemeinde und seiner Verwandten ein 
Gebet gesprochen und Grasbüschel auf die Grabsteine gelegt.
298
   
Bei der Abtragung eines Walls im Bereich der Kapuzinerbastei in den 1840ern seien 
jüdische Grabsteine aufgetaucht, die auf den jüdischen Friedhof in der Seegasse des 9. 
Wiener Bezirks gebracht wurden.
299
 Fünf weitere Steine wurden bei der Abtragung der 
Bastei gefunden und im Wiener Neustädter Stadtpark an der Stadtmauer angebracht.
300
 
Darunter befindet sich auch der älteste aus dem Jahr 1252. Die anderen stammen aus 
1285 oder 1288, 1286, 1353, 1369 und 1389.
301
 Sechs fragmentarisch erhaltene 
Grabsteine befinden sich im Stadtmuseum.
302
 Einer davon stammt wahrscheinlich aus 
dem Jahr 1269, ein weiterer kann nur grob ins 14. Jahrhundert eingeordnet werden. Zwei 
stammen definitiv aus 1314 und 1333. Von zwei weiteren fragmentarisch erhaltenen 
Steinen lässt sich zwar die Inschrift noch zum Teil entziffern, sie sind bisher jedoch nicht 
datiert.
303
 Während Sanierungsarbeiten im Lilienfelder Hof am Domplatz 3 im Jahr 2007 
konnten außerdem noch drei Grabsteinteile geborgen werden, die in einen Fußboden 
eingearbeitet waren. Während die Inschrift eines Steines fast zur Gänze abgerieben ist, 
können an den beiden anderen nur noch wenige hebräische Buchstaben bzw. einzelne 
Wörter entziffert werden. Somit sind sie auch schwer zu datieren. Sicher ist jedoch, dass 
sie mittelalterlich sind.
304
 Einer Initiative Werner Sulzgrubers ist es des Weiteren zu 
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verdanken, dass auf dem neuen jüdischen Friedhof Wiener Neustadts in der Wiener 
Straße ebenfalls 2007 fünf weitere Grabsteine aus dem Mittelalter und der frühen Neuzeit 
gefunden wurden. Drei davon stammen aus den Jahren 1268, 1341 und 1346.
305
 Somit 
konnten gut achtzehn mittelalterliche jüdische Grabsteine bzw. deren Fragmente in 
Wiener Neustadt geborgen werden, wobei diese allesamt aus dem 13. und 14. Jahrhundert 
stammen bzw. in diese Jahrhunderte datiert werden.
306
 Der älteste erhaltene Grabstein 
von 1252 stammt aus jener Zeit, in der sich meiner Ansicht nach das jüdische 
Wohngebiet im Minderbrüderviertel zu formieren begann und auch die Synagoge am 
heutigen Allerheiligenplatz ihre Anfänge hat.  
Die jüdischen Sterbe- und Todesriten, sowie die Waschung der Toten und die Bekleidung 
mit den Sterbegewändern wurden im Mittelalter in den Privathäusern durchgeführt. Die 
Gebete wurden nicht direkt am Grab gesprochen, sondern 25-50 Meter davon entfernt 
oder in einem kleinen Gebäude auf dem Friedhof, dem Bet Zidduk ha-Din.
307
 Zu den 
lokalen Neustädter Gebräuchen anlässlich des Todes eines Gemeindemitgliedes gibt es 
punktuelle Hinweise aus dem 15. Jahrhundert. Rabbi Isserleins Gebete am Friedhof an 
besonderen Feiertagen und den Todestagen spezieller Gemeinde- und Familienmitglieder 
wurden schon erwähnt. Ebenso war schon von dem im Leket Joscher geschilderten 
Brauch,  beim Tod von ehrbaren Mitgliedern dreimal am Grab, dreimal im Hof und 
viermal in der Vorhalle der Synagoge gemeinsam am Boden sitzend zu trauern, die 
Rede.
308
 Üblich war im Mittelalter generell die Sargbestattung.
309
 Der Leichenzug zum 
Friedhof spielte sich auf den von der Allgemeinheit benutzten Straßen ab.
310
  Er war 
somit für die Umgebung durchaus wahrnehmbar, vor allem da er wohl nicht vollkommen 
leise vor sich ging.
311
 Laut Leket Joscher ging zu Jom Kippur nur ein Teil der Gemeinde 
zum Friedhof, um nicht zu viel Aufmerksamkeit bei den christlichen Bürgern zu 
erregen.
312
 Möglicherweise war man demnach auch bei den Leichenzügen darauf bedacht, 
diese eher klein zu halten.  
Da das jüdische Wohngebiet im Norden des Minderbrüderviertels lag, hatte man 
theoretisch mehrere Möglichkeiten, um zum Friedhof südwestlich der Stadt zu gelangen. 
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Wollte man die Stadt durch das Neunkirchnertor im Süden verlassen, so konnte man den 
Weg durch die Brodtischgasse in Richtung Süden gehen, um über das letzte Stück der 
Neunkirchnerstraße die Stadt zu verlassen. Die Lederergasse bot sich weniger an, weil 
durch sie höchstwahrscheinlich ein Arm des Kehrbaches als künstliches Nutzwasser-
Gerinne geleitet wurde, und deshalb weniger Platz geboten haben dürfte. Der Weg vom 
Hauptplatz aus über die Neunkirchnerstraße zum Neunkirchner Tor erscheint mir nicht 
unproblematisch, da diese Straße als eine der Hauptzufahrten zum zentralen Platz wohl 
sehr belebt war, was den ungestörten Transport eines Leichnams zum Friedhof stören 
konnte bzw. störte ein Leichenzug auf den Hauptstraßen wohl auch den normalen 
Verkehr. Eine weitere Alternative, um einen Zug durch die Stadt überhaupt zu vermeiden, 
wäre auch ein Verlassen der Stadt durch das Fischauertor im Westen, das dem jüdischen 
Viertel am nächsten lag, gewesen. Auf diese Weise konnte die Stadt über die heutige 
Herzog Leopold Straße, im Spätmittelalter die Neue Judengasse, oder auch über die 
Reyergasse, verlassen werden ohne große Aufmerksamkeit bei der christlichen 
Bevölkerung zu erregen. Somit konnte man sich nach Passieren des Fischauer Tores 
außerhalb der Stadtmauern Richtung Süden zum Friedhof bewegen, wobei die dicht 
bewohnten und engen Gassen innerhalb der Stadt vermieden werden konnten. Wie noch 
genauer besprochen werden soll, dürfte das Fischauer Tor allgemein weniger stark  
frequentiert gewesen sein als die übrigen Tore der Stadt im Norden, Osten und Süden und 
vor allem dem regionalen Verkehr aus dem Westen gedient haben. Sie fungierte wohl vor 
allem als Verbindung in die Fischauergegend. Theoretisch hätte sich der Weg zum 
jüdischen Friedhof vom Fischauertor ausgehend in Richtung Süden also als gute 
Ausweichmöglichkeit erwiesen, um einen Leichenzug möglichst ungestört durchführen 
zu können.  
 
 
6.3.  Die Ausdehnung des jüdischen Viertels im 15. Jahrhundert 
 
Durch Herzog Ernst I. (1386/1402-1424 Herzog von Innerösterreich) aus der 
leopoldinischen habsburgischen Linie und seine Gemahlin Cimburgis von Masovien 
(1397-1429) wurde Wiener Neustadt 1412 erstmals zur Residenzstadt.
313
 Nach dem Tod 
Herzog Ernsts am 10. Juni 1424 übernahm Friedrich IV. von Tirol (1406-1439 Graf von 
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Tirol) die Vormundschaft für dessen Kinder.
314
 1439 übernahm der älteste Sohn Herzog 
Ernsts Friedrich V. die Verwaltung der innerösterreichischen Länder mit Neustadt, 
Neunkirchen, Stixenstein, Klamm, Schottwien und Grimmenstein unter gewisser  
Mitregierung seines Bruders Albrecht VI.
315
 Durch Friedrich V. erfolgte ab 1437 ein 
umfangreicher Ausbau der Neustädter Burg, die seine ständige Residenz wurde. Dies 
bedeutete einen wesentlichen wirtschaftlichen Aufschwung für die Stadt.
316
 1448 verlieh 
Friedrich, nun als römisch-deutscher König Friedrich IV., am 6. Dezember Neustadt das 
Niederlagsrecht, wodurch alle Kaufleute, mit Ausnahme der Wiener, dazu verpflichtet 
waren, alle Waren, die sie durch das Gebiet des Landgerichts Neustadt durchführten, in 
Neustadt niederzulegen, also feilzubieten.
317
 Nach der Kaiserkrönung Friedrichs wurde 
Neustadt letztendlich zur Kaiserresidenz, womit auch eine Wappenbesserung verbunden 
war. Diese wurde am 11. Juli 1452 offiziell vorgenommen, während den Städten Wien 
und Krems die Verwendung des kaiserlichen Wappens erst 1461 bzw. 1463 zugestanden 
wurde.
318
 1455 begannen Bauarbeiten zur Verstärkung der Befestigung der Stadt nach 
Anleitung des Markgrafen Albrecht von Brandenburg, für die auch der Adel und die 
jüdische Bevölkerung einen finanziellen Beitrag leisten mussten.
319
 Diesbezüglich ist von 
Friedrich III. vom September 1459 ein Aufruf zur Finanzierung des „landt paws“ 
erhalten, der sich auch an Juden und explizit Jüdinnen richtet.
320
 Sie waren als Teil des 
„ungeordnet volk[es]“, zu dem auch die Geistlichkeit und die Frauen gehörten, in die 
Stadtverteidigung eingebunden. So bestimmt die Kriegsordnung, die Markgraf Albrecht 
von Brandenburg (1414-1486) 1455 für Neustadt erarbeitete, dass Juden in Kriegszeiten 
Feuer löschen, sowie Waffen und Munition zur Stadtmauer schaffen mussten.
321
    
Am 17. August 1487 wurde Neustadt im Zuge eines Konfliktes Friedrichs III. mit dem 
ungarischen König Matthias Corvinius (1458-1490 König von Ungarn und Kroatien, 
1469-1490 König von Böhmen) von letzterem eingenommen. Dem Sieg des Matthias 
Corvinius war eine 17 monatige Belagerungszeit der Stadt vorangegangen, die sehr an der 
Bevölkerung gezehrt hatte.
322
 Matthias Corvinius bestätigte noch im September 1487 die 
                                                             
314
 Vgl. Gerhartl 1993, S. 98-99. 
315
 Vgl. Gerhartl 1993, S. 103. 
316
 Vgl. Gerhartl 1993, S. 104-107. 
317
 Vgl. Gerhartl 1993, S. 117-118. 
318
 Vgl. Gerhartl 1993, S. 124-127. 
319
 Vgl. Gerhartl 1993, S. 142. 
320
 Vgl. Keil 1998, S. 42. 
321 Vgl. Sulzgruber 2010, S. 15. In der Judengasse befand sich außerdem ein Lager für Waffen und 
Rüstungen zur Stadtverteidigung. Vgl. Gerhartl 1993, S. 141. 
322
 Vgl. Gerhartl 1993, S. 176-179. 
56 
 
alten Privilegien der Stadt und gewährte den Neustädter Bürgern in seinen Königreichen 
Ungarn und Böhmen jene Maut- und Zollfreiheit, die sie auch unter den vorherigen 
Herrschern hatten.
323
 Drei Jahre später, am 17. August 1490, gelang es König Maximilian 
I. Neustadt für die Habsburger zurückzuerobern.
324
 Da Neustadt jedoch nicht mehr 
dauernde Residenzstadt der Habsburger war, hatte sie Ende des 15. Jahrhunderts sehr an 
Bedeutung eingebüßt. 
    
Es kann davon ausgegangen werden, dass schon in den Jahren 1420/21 eine größere 
Anzahl von Juden, die aufgrund der Wiener Gesera aus dem Herzogtum Österreich floh, 
in Neustadt Zuflucht suchte. Denn, wie bereits erwähnt, hatte das Pittener Gebiet, zu dem 
auch Neustadt gehörte einen gesonderten Status zwischen den Herzogtümern Österreich 
und Steiermark, und dürfte deshalb nicht von der gezielten Vertreibung der Juden aus 
Österreich durch Herzog Albrecht V. betroffen gewesen sein. Eine Flucht nach Neustadt, 
wo nicht nur die nächstgelegene bedeutende sondern laut Sulzgruber auch die einzige 
noch verbleibende jüdische Gemeinde auf heute niederösterreichischem Boden nach der 
Wiener Gesera existierte,
325
 erscheint naheliegend. Unter anderem aufgrund dieses 
Zuzugs in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts dürfte es zu einer neuerlichen 
Erweiterung des Wohngebietes der Juden im Neustädter Minderbrüderviertel nach 
Westen und Norden gekommen sein. 
Bis in die 1420er dürfte sich auf einem offenen Platz zwischen der heutigen 
Haggenmüllergasse und der heutigen Lange Gasse das Gerichtshaus der Stadt, die sog. 
Schranne befunden haben (Abb. 5). In den 1430ern als am Hauptplatz u.a. am Rathaus 
gebaut wurde, wird in den Quellen das Rathaus auch als Sitz des Stadtgerichts genannt,
326
 
was bedeutet, dass die Schranne zu diesem Zeitpunkt schon vom „Judenviertel“ auf den 
Hauptplatz gewandert war, möglicherweise aufgrund des verstärkten jüdischen Zuzugs. 
1455 erwarb der Jude Juda von Pressburg das Gebäude der ehemaligen Schranne im 
Minderbrüderviertel über einen Tauschhandel.
327
   
Das „Judenviertel“ dürfte in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts von folgenden 
heutigen Straßenzügen begrenzt gewesen sein (Abb. 60): Friedrichsgasse, Hauptplatz und 
Brodtischgasse im Osten, Lange Gasse im Süden, Singerstraße und Reyergasse im 
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Westen, Herrengasse im Norden, und hatte sich somit auch ins südliche Frauenviertel 
ausgedehnt.
328
  Außer dem Besitz der Gemeinde sind im Liber Judeorum zwischen 1453 
und 1500 51 Häuser in Privatbesitz verzeichnet. Keil vermutet aber, dass insgesamt 60-65 
Häuser in jüdischem Besitz gewesen sein dürften.
329
 Insgesamt gibt es für den Zeitraum 
von  47 Jahren ab 1453 132 jüdische Gewähreintragungen,
330
  Insgesamt sind 220 Namen 
genannt.
331
 Was die Architektur der Wohnhäuser betrifft, so unterschieden sich die von 
Juden bewohnten Häuser naturgemäß nicht wesentlich von jenen der Christen. Zu 
bedenken ist hierbei auch, dass die Häuser abwechselnd in jüdischem oder christlichem 
Besitz sein konnten. Unterschiede ergaben sich höchstens in der Inneneinrichtung oder in 
der Ausstattung von Räumen mit religionsspezifischen Gegenständen. So kann man 
annehmen, dass in jüdischen Haushalten an den rechten Türpfosten jeweils eine Mesusa, 
ein Behälter für bestimmte Schriften, angebracht war.
332
    
Für die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts ist für den Bereich Herrengasse 24-25 
mehrmals eine Badestube dokumentiert, die von Juden besucht wurde (Abb. 61).
333
 Sie ist 
am 13. 12. 1448 als neuer Besitz des Baders Hans Burger erwähnt. 1449 ging sie an den 
Wundarzt Hans Gerer, 1473 scheint sie als Besitz des Christoph Bader in dessen 




Im 15. Jahrhundert taucht auch eine weitere wesentliche Einrichtung der jüdischen 
Gemeinde in den Quellen auf und zwar das Judenspital, Hekdesch. Laut Gerhartl sei 
dieses 1430 erstmals erwähnt worden.
335
 Es dürfte sich gegenüber der Synagoge, im 
Bereich der heutigen Adresse Allerheiligenplatz 4, befunden haben (Abb. 62). So lassen 
es zumindest die Einträge 79, 80, 81 und 91 im Liber Judeorum aus den Jahren 1480 und 
1485 vermuten.
336
 Diese Einrichtung war verantwortlich für Krankenpflege und 
Armenfürsorge, wurde aber auch als Herberge für Gäste an Feiertagen oder 
Durchreisende verwendet.
337
 Finanziert wurde sie aus Spenden sowie Straf- und 
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Bußgeldern von Gemeindemitgliedern. Dieses Spital dürfte ebenso wie die Synagoge 
beim Stadtbrand 1494 schwer beschädigt und danach nicht mehr aufgebaut worden 
sein.
338
 Nach der Ausweisung der Juden aus Neustadt schrieb der Bürgermeister einen 
Brief an Maximilian I., um sich nach der Vorgehensweise bei der Verteilung des 
jüdischen Besitzes zu erkundigen. Hierbei erwähnt er auch das ausgebrannte Spital der 
Juden, das sich in ruinösem Zustand befand.
339
 Am 31. Mai 1498 gingen die Reste des 
Spitals an die Stadt.
340
 Die Existenz eines Spitals der Juden ist wiederum ein Hinweis auf 
die Bedeutung und die Größe der jüdischen Gemeinde Neustadts. Es dient einerseits als 
Hinweis auf die große Anziehungskraft der Neustädter Gemeinde als wesentliches 
überregionales geistiges Zentrum, andererseits zeugt es auch von einer gewissen sozialen 
Heterogenität innerhalb der jüdischen Bevölkerung Neustadts, da manche ärmere 
Glaubensgenossen offenbar auch der Fürsorge im Spital bedurften.
341
   
Die Einträge 84, 86, und 123 des Liber Judeorum aus den Jahren 1482, 1484 und 1497 
nennen eine Judenfleischbank im Minderbrüderviertel,
342
  in der koscher geschächtet 
wurde. Durch sie soll der Kehrbach geflossen sein.
343
Auch die Judenfleischbank zählt zu 
den offiziellen Einrichtungen der Gemeinde, da sie ebenso wie das gemeindeeigene 
Backhaus, das für Neustadt zwar nicht dokumentiert ist, wohl aber existierte,
344
 aufgrund 
der jüdischen Ernährungsvorschriften nicht zu entbehren war.  
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für eine solche Position prädestiniert. Die wichtigsten Gemeindebediensteten waren der Kantor, Chasan, 
und der Amtsdiener, Schammasch. Der Kantor leitete als Vorsänger den Gottesdienst und hatte gemeinsam 
mit dem Schammasch auch Verwaltungs- und Repräsentationsaufgaben. So wurden z.B. Schwüre vor ihnen 
geleistet. Auch das Berufen von Brief und Siegel erfolgte unter ihrer Aufsicht. Anders als der Chasan und 
der Schammasch wurden Rabbiner von der Gemeinde nicht bezahlt und so übten sie neben ihrem Rabbinat 
oft auch noch einen Brotberuf aus. Meist waren Rabbiner  im Pfandgeschäft tätig. Sie leiteten 
Talmudakademien, Jeschiwot, in größeren Gemeinden und standen der Gemeinde als Experten und Berater 
bei halachischen Fragen zur Verfügung. Die Studenten eines Rabbiners, Bachurim, lebten in dessen Haus 
und waren somit Teil seines Haushaltes. Auch dem Gottesdienst kamen sie in dessen Privatsynagoge nach, 
nur in seltenen Fällen in der Gemeindesynagoge. Die jüdische Oberschicht setzte sich aus den Parnassim 
und den Rabbinern zusammen. Die breite Mittelschicht lebte von kleineren Darlehensgeschäften. Die 
Unterschicht, d.h. all jene mit einem Vermögen von unter fünf Pfund Pfennig, die keine Steuern zahlten und 
sich deshalb bei der Wahl der Parnassim nicht beteiligen durften, waren meist für die Oberschicht als 
Lehrer oder Dienstboten tätig. Vgl. Brugger/Keil 2006, S. 47-59.  
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Im Eintrag 69 vom 2. Mai 1475 im Liber Judeorum ist die Rede von einem Garten, der in 
den Besitz der „Juden zech“, also in den Besitz der Kehila, der offiziellen Vertretung der 
jüdischen Gemeinde, überging.
345
 Dieser Garten wird bereits im Eintrag 27 vom 22. 
Februar 1457 genannt.
346
 Es dürfte sich hierbei um einen Nutzgarten für Gemüse und 
Kräuter gehandelt haben, der mitten im jüdischen Viertel, wahrscheinlich in der heutigen 
Haggenmüllergasse, lag.
347
 Größere jüdische Gemeinden mit allen wesentlichen 
Einrichtungen und Funktionen, wie sie für die Neustädter Gemeinde  im 15. Jahrhundert 
dokumentiert sind, wurden als Kehila kedoscha, „Heilige Gemeinde“, bezeichnet.348 
Der Liber Judeorum, das Grundbuch, das für die Neustädter Juden als Teil des 
allgemeinen Grundbuches der Stadt 1453 begonnen wurde, gibt sehr genaue Auskunft 
sowohl über die Ausdehnung des jüdischen Wohngebiets als auch über essentielle 
Einrichtungen der Gemeinde. Es stammt zwar aus dem 15. Jahrhundert, die in ihm 
genannten Gebäude, wie Synagoge, Mikwa, Spital und Fleischbank existierten sicher 
schon länger. Der Liber Judeorum wurde angelegt, als die jüdische Gemeinde, wie 
geschildert, stark anwuchs bzw. angewachsen war. Möglicherweise war es im Zuge der 
Erweiterung des „Judenviertels“ zu Konflikten mit der christlichen Bevölkerung 
gekommen. Da Häuser auch als Pfand im Darlehensgeschäft dienten, ist außerdem 
denkbar, dass sich hier Unklarheiten bezüglich der Besitzverhältnisse entwickelt hatten. 
Mit einem eigenen Grundbuch der Juden konnten die Besitzerverhältnisse ihrer Häuser 
nun korrekt dokumentiert werden. Schon im November 1426 war der Stadt von Friedrich 
IV. von Tirol ein Grundbuch und ein Grundsiegel verliehen worden.
349
 Der erste 
„aktuelle“ Eintrag im christlichen Gewährbuch stammt erst aus dem Jahr 1464. Auf den 
155 Seiten davor wurden alte Gewähren von 1430 bis 1453 aufgelistet.
350
 In einem 
eigenen Abschnitt des allgemeinen Grundbuches wurde 1453 das besagte jüdische 
Grundbuch begonnen. Grundsätzlich unterscheiden sich die Einträge von Christen- und 
Judengewähren weder im Formular noch im Grundzins noch in der Grundbuchtaxe.
351
 
Juden scheinen also, was ihren Grundbesitz in Neustadt betrifft, nicht benachteiligt 
gegenüber den christlichen Bürgern gewesen zu sein. Im Gegenteil, Christen mussten, 
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Auf den Aspekt der vorteilhaften Nähe des „Judenviertels“ zum Hauptplatz wurde bereits 
hingewiesen. Besondere Bedeutung hat in diesem Zusammenhang die schon genannte 
wesentliche Nord-Süd-Handelsroute, die Wien-Venedig-Verbindung, die durch Wiener 
Neustadt führte und auf der Straßenzwang lag. Mit der Verleihung des Niederlagsrechts 
am 6. Dezember 1448 durch Friedrich IV. erhielt Neustadt ein weiteres wesentliches 
Handelsprivileg. Csendes spricht in diesem Zusammenhang von regelrechter 
Straßenpolitik der Herzöge, die durch Zoll- und Mautprivilegien, der Verleihung des 
Niederlagsrecht sowie die Bestimmung des Straßenzwangs Wiener Neustadt zum Status 
eines wesentlichen Verkehrs-und Handelszentrums verhalfen.
353
 
Außer der Venediger Straße führte auch eine West-Ost-Verbindung durch Wiener 
Neustadt, die das Fischauer Tor im Westen mit dem Ungartor im Osten verband. Es 
handelte sich bei dieser Straße wohl um eine überregional weniger bedeutsame Route. 
Wesentlich war sie vom Westen kommend vor allem als lokale Verbindung zwischen 
dem Fischauer Gebiet und der Neustadt, bzw. war durch sie auch eine Verbindung zum 
Gebirgsrandweg gegeben. Vom Ungar Tor aus führte die Straße in Richtung Ungarn 
weiter. Sie wurde möglicherweise auch von Händlern und Reisenden, die auf der 
Venediger Straße aus dem Süden kamen, als Ostverbindung gewählt. Besonders dürfte 
diese Route aber für den Handel, vor allem den Weinhandel, zwischen Wiener Neustadt 
und Sopron genutzt worden sein.
354
  
Die aus dem Westen kommende Straße mündete in die heutige Herzog Leopold Straße.  
Einen Hinweis auf die Benutzung dieses Straßenabschnitts und besonders des Fischauer 
Tores ist seine weitere Bezeichnung als Fleischhackertor. So befanden sich im 
Minderbrüderviertel sowohl Fleischbänke als auch Lederer, worauf die Lederergasse 
hinweist. Außerdem bekam die Stadt am 18. März 1425 das Recht auf einen Vieh- und 
Rossmarkt verliehen, der an den Tagen des Wochenmarktes beim Minoritenkloster 
stattfinden sollte.
355
 Das bedeutet, dass sich im Minderbrüderviertel sowohl der 
Viehhandel als auch die Verarbeitung des Viehs zu unterschiedlichen Produkten 
abspielte, was mit dem Verlauf des Kehrbaches durch das Minderbrüderviertel zu tun 
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haben mag. Im Bereich des Neunkirchner Tores zweigte ein kleiner Arm des Kehrbaches 
in Richtung Nordwesten ab und durchfloss das Minderbrüderviertel im Bereich der 
Lederergasse und der Allerheiligengasse, danach führte er weiter in Richtung  
Liebfrauenkirche und verließ die Stadt durch die nördliche Stadtmauer (Abb. 5).
356
 Das 
Minderbrüderviertel verfügte also über ein Gerinne in Form des Kehrbaches und auch der 
Grundwasserspiegel lag laut Reidinger nicht allzu tief, ungefähr zwei Meter unterhalb der 
Geländeoberfläche.
357
 Somit boten sich hier relativ gute Voraussetzungen für die jüdische 
Gemeinde, die auf die Einrichtung einer oder mehrerer Mikwaot, also Ritualbäder, nicht 
verzichten konnte. Die Gemeinde-Mikwa befand sich am heutigen Allerheiligenplatz 
gegenüber der Synagoge (Abb. 63).
358
 Genannt wird sie im Liber Judeorum in den 
Gewähren 10, 11 und 100 aus den Jahren 1455 und 1489.
359
  
Im Leket Joscher heißt es, dass Frauen sich geschämt hätten, wenn sie beim Verlassen des 
Ritualbades in der Gasse Talmudstudenten trafen. Rabbi Isserlein meint dazu, dass sie 
durch die Anwesenheit der jungen Männer wenigstens vor Belästigungen von christlichen 
Männern geschützt seien.
360
 Die Tatsache, dass christliche Männer sich offenbar öfters im 
Bereich der Mikwa aufhielten, zeugt wiederum davon, dass nicht nur Juden zu diesem 
Bereich Zugang hatten. 
Erforderlich für das rituelle Bad, welches Frauen wie Männer zur spirituellen Reinigung 
vor oder nach verschiedenen Ereignissen aufzusuchen hatten, war „lebendiges“, im 
Idealfall fließendes Wasser. Als Ersatz konnte auch Grundwasser und aufgefangenes 
Regenwasser verwendet werden. Meist wurden für die Anlage von Mikwaot in der Stadt 
Schächte bis zum Grundwasser gegraben.
361
 Fließendes Wasser war im 
Minderbrüderviertel in Form des Kehrbaches in nächster Nähe zur Mikwa vorhanden. 
Trotzdem ist es unwahrscheinlich, dass das Wasser des Kehrbaches für das Ritualbad 
verwendet wurde, da es zuvor bereits von Süden kommend durch alle Fleischbänke und 
Gerbereien geflossen und somit im Bereich der Judengasse relativ stark verschmutzt 
gewesen sein musste.
362
 Vielmehr ist anzunehmen, dass ein Grundwasserschacht 
gegraben wurde, der die Mikwa speiste.  
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Während in Deutschland geräumige Mikwaot-Exemplare erhalten sind, wie z.B. in Speyer 
(Abb. 65), Worms oder Friedberg in Hessen (Abb. 66), konnte auf österreichischem 
Gebiet bisher nur eine in Resten erhaltene Mikwa in Hainburg/Donau als solche 
identifiziert werden. Sie befindet sich im Keller des Gebäudes Wiener Straße 9 und ist im 
Vergleich zu den deutschen Beispielen sehr einfach und klein gehalten.
363
 Sie war nur ca. 
1 Quadratmeter groß und dürfte 60-70 cm tief gewesen sein (Abb. 64). Heute ist das 
einstige Becken zubetoniert.
364
 Neben dieser Mikwa soll es in Hainburg auch noch einige 
andere gegeben haben, die wahrscheinlich jeweils nur von einzelnen Familien benutzt 
wurden. Sonnleitner weist auf die Ähnlichkeit der Gestaltung zu Mikwaot in Deutschland 
aus dem Spätmittelalter hin, wie z.B. jene in Rothenburg o. d. Tauber von ca. 1410. Zu 
dieser Zeit gestaltete man die Mikwaot weit weniger prachtvoll und groß als noch im 12. 
und 13. Jahrhundert, da stets mit Vertreibungen und Übergriffen gerechnet werden 
musste. Sonnleitner sieht darin aber keinen Grund für eine späte Datierung der 
Hainburger Mikwa, sondern weist darauf hin, dass die rituellen Bäder im Osten und somit 
auch in Österreich allgemein simpler gestaltet waren als jene im Westen des HRR.
365
 
Deshalb möchte ich auch für die Neustädter Gemeinde-Mikwa eine derart einfache 
Gestaltung annehmen.      
 
Die Gassen und Plätze des jüdischen Viertels sind Orte, an denen sich jüdische Riten und 
Gebräuche zu unterschiedlichen Anlässen auch im Freien, wahrnehmbar abspielten. Von 
den Leichenzügen war bereits die Rede. Ebenso wurde z.B. auch die Überbringung neu 
geschriebener Tora-Rollen in die Synagoge von der gesamten Gemeinde, auch unter 
Gesängen und Hymnen, begleitet. Dieser Brauch ist für Neustadt im Leket Joscher 
überliefert.
366
 Ein solches offenes Ausleben des Glaubens setzte natürlich eine gewisse 
Sicherheit voraus, die innerhalb des jüdischen Viertels gegeben sein musste. Theoretisch 
war sie durch den Judenschutz der Landesherren und die von jenen erlassenen 
Judenprivilegien gewährleistet. Ebenso war schon im 12. Jahrhundert u.a. die Störung 
jüdischer Riten auch von kirchlicher Seite durch die päpstliche Sicut Judeis Bulle 
verboten worden. Diese Bulle stammt in der ältesten Fassung von Papst Alexander III. 
(1159-1181) aus dem Jahr 1165 und zeugt vom Anspruch der Kirche auf den 
Judenschutz. Sie war bereits von Papst Calixtus II. (1119-1124) formuliert  und später 
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von Eugen III. (1145-1153) übernommen worden.
367
 Auch nach Alexander III. wurde sie 





 Sie verbietet Zwangstaufen, Verletzung, Ermordung und 
Beraubung von Juden ohne Erlaubnis durch die jeweiligen Landesherren. Ebenso sollten 
die Gewohnheitsrechte der Juden nicht eingeschränkt, ihre Riten und Feste nicht gestört 
und ihre  Friedhöfe nicht geschändet werden. Bei Zuwiderhandeln sollte die Strafe 
gegebenenfalls Amtsenthebung und Exkommunikation sein.
370
 Innozenz IV. (1243-1254) 
fügte diesen Bestimmungen 1247 noch das Verbot des Ritualmordvorwurfes hinzu.
371
 
Praktisch dürfte die Umsetzung des Judenschutzes sowohl von weltlicher als auch 
kirchlicher Seite in den einzelnen Gebieten des HRR bzw. den einzelnen 
Kirchenprovinzen eher vernachlässigt worden sein. Begünstigt wurde der ungestörte  
Vollzug von religiösen Riten bestimmt durch das enge konzentrierte Zusammenleben der 
Juden in eigenen „Vierteln“. Wenninger weist darauf hin, dass es durch die Konzentration 
der jüdischen Bevölkerung in einem  bestimmten Bereich einer Stadt, z.B. auch leichter 




 Laut Sulzgruber, der sich hierbei auf Mayer bezieht, habe es im Norden und Osten des 
Neustädter „Judenviertels“ Tore gegeben, die zu Beginn des 15. Jahrhunderts eingerichtet 
worden und auch versperrbar gewesen seien.
373
 Tatsächlich wird ein „[…] Judenthor 
[…]“ im Eintrag 100 vom 5. Jänner 1489 im Liber Judeorum erwähnt.374 Es heißt hier: 
„Merchel Trostl weilent Trostl Nachmoni vnd Schendl seiner hausfrawe sun […] ist nutz 
vnd gwer komen aines drittail hauws gantz hie gelegen in der Judengassen zwischen dem 
Judenthor vnd davids pawrn Juden hawse […], dasselb drittail hawsz auch gelegen ist 
neben dem Tuckhawse vnd gegen der Judenschull über […]“. 375  Das genannte 
„Judenthor“ dürfte jener schmale Durchgang zum Hauptplatz sein, der sich auch heute 
noch am östlichsten Punkt des dreieckigen Allerheiligenplatzes befindet (Abb. 68).
376
 Ein 
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weiteres soll sich im Norden der heutigen Allerheiligengasse am Übergang zur Herzog 
Leopold Straße befunden haben.
377
 Ein drittes soll am Übergang zwischen Herzog-
Leopold-Straße und Singergasse gewesen sein (Abb. 67).
378
 Am Stadtplan kann man 
erkennen, dass sich die genannten Gassen an den besagten Stellen deutlich verengen. 
Sollten an diesen Stellen tatsächlich je Tore installiert gewesen sein, so dürften diese 
jedoch spätestens in der zweiten Hälfte des 15. durch die Erweiterung des jüdischen 
Wohngebiets in Richtung Norden wenig Relevanz gehabt haben.  
Allgemein bleibt fraglich, ob und zu welchen Anlässen Tore an Eingängen zu 
„Judenvierteln“, sofern diese im Mittelalter existieren, versperrt wurden, denn wie schon 
besprochen, handelte es sich meist, wie in Neustadt, nicht um ausschließlich jüdische 
Bereiche, sondern um zwar jüdisch dominierte, aber auch von Christen bewohnte Viertel. 
Möglicherweise kamen bei Riten, die sich nur innerhalb des jüdischen Viertels abspielten, 
Toren oder Abschlüssen anderer Art an den Rändern des „Judenviertels“ eine gewisse 
Rolle zu. Die Tore würden so gesehen weniger ein von außen auferlegtes Einsperren der 
Juden bedeuten, als vielmehr eine Maßnahme der Juden selbst, um während der 
Ausübung ihrer Riten und Feste für die nötige Ruhe und Sicherheit, die sonst 
wahrscheinlich nicht gegeben war, zu sorgen. 
Selbst wenn sich an den genannten Stellen keine verschließbaren Tore befunden haben 
sollten, so war durch die leichte Verengung an den Eingängen der Gassen eine gewisse 
abgrenzende Situation gegeben. 
 
 
6.4.  Die Prophetenbilder der Liebfrauenkirche 
  
Das schon genannte Konzil von Basel-Ferrara-Florenz, das in mehreren Teilkonzilen von 
1431 bis 1439 stattfand, nahm im September 1434 im Dekret „Die Juden und 
Neugetauften“ viele der schon bekannten Bestimmungen bezüglich Juden wieder auf. So 
wurde auch wiederholt, dass sich Juden in ihrer „Tracht“ von Christen zu unterscheiden 
hatten. Allerdings bleibt hier offen, auf welche Weise das geschehen sollte.
379
 Wesentlich 
war neben der schon genannten Forderung  nach der vollkommenen Trennung des 
Wohnbereiches von Christen und Juden, wobei sich die jüdischen Ansiedlungen in den 
                                                             
377
 Vgl. Mayer I/2 1926, S. 520. 
378
 Vgl. ebd. 
379
 Vgl. Schreckenberg 1994, S. 495. 
65 
 
Städten möglichst weit von den Kirchen entfernt befinden sollten, auch die Einführung 
von regelmäßigen Bekehrungspredigten, denen Juden beiwohnen mussten.
380
  
Die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts war auch die Zeit des italienischen Franziskaners 
Johannes Capistran, der als Wanderprediger in ganz Europa Stimmung gegen die Juden 
machte.
381
 Rückhalt bekam er bei seiner Hetze gegen die Juden von Papst Nikolaus V. 
(1447-1455), der den Franziskaner darauf ansetzte, die kirchlichen Bestimmungen 
bezüglich isoliertem jüdischen Wohnbereich und Kennzeichnung der Kleidung zu 
propagieren.
382
 Ende Mai 1451 kam der franziskanische Wanderprediger nach Neustadt. 
Im Zuge seines Aufenthaltes in Neustadt rügte er Friedrich IV. sehr für die 
Zuwendungen, die der König den Juden in Form von Privilegien und Freiheiten 
zukommen ließ, und verurteilte seine Geldgeschäfte mit Juden generell.
383
 Wie bei Keil 
nachzulesen ist, wird auch im Leket Joscher von einem Mönch berichtet, der nach Wiener 
Neustadt gekommen sei, um gegen die Juden zu predigen.
384
 Der Name des Mönchs wird 
dabei jedoch nicht genannt. Isserlein soll laut Josef von Höchstädt gelobt haben, dem 
Priester nachfolgen zu wollen, wenn er „[…] ohne List und Trug ins Feuer geht und 
gerettet wird […]“.385Die Predigten des Franziskaners dürften keine unmittelbaren Folgen 
für die Neustädter  Juden gehabt haben.  
1452 hob Nikolaus V. für einige Regionen des HRR u.a. das Tragen von 
Erkennungszeichen wieder auf. Kaiser Friedrich III. hatte sich dafür, wie auch für die 




Auf Anweisung Kaiser Friedrichs III. wurden ab der Mitte des 15. Jahrhunderts in der 
Liebfrauenkirche einige bauliche Veränderungen vorgenommen. So wurden 1449 auf 
seinen Wunsch hin Emporen in den beiden Nebenchören eingebaut. 1469 wurde die 
Errichtung eines Bistums in Wiener Neustadt endgültig bestätigt und die Pfarrkirche 
somit zur Bischofskirche erhoben.
387
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Nach 1490 werden die zwölf Apostelstatuen an den Langhauspfeilern und die 
dazugehörenden elf gemalten Prophetenbilder datiert (Abb. 69 - 70).
388
 Während die 
Apostelfiguren mit dem Bildhauer Lorenz Luchsperger in Verbindung gebracht 
werden,
389
 schreibt man die Prophetentafeln im Allgemeinen dem sog. Meister des 
Winkler-Epitaphs zu.
390
 Sie sind in Öl und Tempera auf Holz gemalt und messen mit 
ihren Rahmungen und den oberen Schrifttafeln 137 x 66,5 cm, die Bildtafeln allein 105 x 
59 cm.
391
 Sie wurden 1949-1954 und 1978-79 restauriert.
392
 Die Tafeln sind nach einem 
einheitlichen Schema gegliedert. Sie sind jeweils waagrecht in der Mitte in zwei Hälften 
unterteilt, wobei in den oberen Abschnitten die einzelnen Propheten büstenartig als 
Halbfiguren vor rötlich-braunem, undefiniertem Hintergrund dargestellt sind. Durch den 
deutlichen Schattenwurf der Dargestellten wird Raum suggeriert. Die Männer sind stark 
individualisiert, zum Teil leicht verhässlicht, gemalt, wobei sie sich nicht nur deutlich in 
ihren Gesichtszügen, der Gesichtsbehaarung und ihrer Haartracht voneinander 
unterscheiden sondern auch in Kleidung und Kopfbedeckung. Die unteren leicht 
längsrechteckigen Bildhälften sind von schwarzen Schriftzügen mit roten Akzenten auf 
hellem Untergrund eingenommen. Es handelt sich um typologische Verweise der 
dargestellten Propheten auf Geschehnisse des Neuen Testaments bzw. das 
Glaubensbekenntnis, das in den Inschriften am oberen Rand der Rahmen der 
Prophetenbilder in Abschnitte unterteilt den einzelnen Aposteln zugeordnet ist.
393
 Diese 
oberen Schriftfelder nennen außerdem die Namen der einzelnen Apostelfiguren, mit 
denen die Propheten verbunden sind.  
Zehn der elf Bilder sind einem Apostel zugeordnet, eines dem Engel Gabriel der 
Verkündigungsgruppe im Osten des Langhauses (Abb. 71). In diesem Fall handelt es sich 
bei der oberen Inschrift der dazugehörigen Prophetentafel nicht um einen Teil des 
Glaubensbekenntnisses, sondern um ein Zitat aus dem Lukas-Evangelium.
394
 Zwei 
Apostel, nämlich Thomas und Matthäus, verfügen nicht über ein Propheten-Pendant. Sie 
befinden sich heute an der Westempore. 
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Die dargestellten Propheten sollen nun kurz im Einzelnen betrachtet werden: 
Jeremias (Abb. 72), dessen Bild sich unterhalb der Figur des Petrus am von Osten her 
gesehen ersten südlichen Langhauspfeiler befindet, trägt einen weißen wallenden Bart 
und langes weißes Haar. Sein grobzügiges Gesicht ist leicht nach links unten geneigt, 
wobei seine Augen halbgeschlossen sind. Mit seinem rechten Zeigefinger weist er auf die 
Schrift in der unteren Bildhälfte hin. 
David (Abb. 73) ist dem Apostel Johannes am zweiten südlichen Langhauspfeiler 
zugeordnet. Er ist nach links gedreht in Dreiviertelansicht dargestellt. Als jüngerer Mann 
sind seine Gesichtszüge weniger hart gestaltet als jene der anderen Propheten. Er ist 
bartlos und trägt kurzes lockiges schwarzes Haar. Als Zeichen seiner Königswürde trägt 
er eine Krone über einem um den Kopf gewundenen Tuch. An den Ärmelsäumen seines 
kurzärmeligen Obergewandes sowie an dessen Halsausschnitt befinden sich hebräische 
Buchstaben. Mit seinem ausgestreckten rechten Zeigefinger deutet er nach links oben, 
entsprechend seiner Blickrichtung. Seine linke Hand umfasst locker den oberen Rand des 
Schriftfeldes in der unteren Bildhälfte. 
Unterhalb der Figur Jakobus des Älteren am dritten südlichen Langhauspfeiler befindet 
sich die Tafel des Jesaja (Abb. 74). Dieser ist in Dreiviertelansicht nach rechts gedreht 
und blickt nach rechts unten, wobei seine Augen wiederum halb geschlossen erscheinen. 
Auch er ist wie der junge David bartlos. Als älterer Mann ist sein Gesicht jedoch 
dementsprechend faltig. Er hat kurzes grau-weißes Haar, das von einer tuchartigen bis 
über die Schultern fallenden Kopfbedeckung verborgen ist. Er scheint zur Schrifttafel 
unter ihm zu blicken, die er am oberen Rand mit seiner linken Hand festhält, während er 
seine Rechte waagrecht vor seine Brust erhoben hat, der Handrücken dem Betrachter 
zugewandt, die Finger nach rechts weisend. 
Zacharias (Abb. 75) ist dem Apostel Andreas am vierten südlichen Langhauspfeiler 
zugeordnet. Sein Oberkörper ist dem Betrachter frontal zugewandt, sein Kopf jedoch 
nach links gedreht. Sein Gesicht weist grobe Züge und Falten auf. Er trägt einen dichten 
schwarzen Bart und langes lockiges Haar. Um seinen Kopf ist ein weißes Tuch zu einer 
Art Turban geschlungen. Mit seiner rechten Hand weist er in seine Blickrichtung. 
Zacharias Linke ist am oberen Rand der unteren Bildhälfte abgelegt. 
Der Prophet Hosea (Abb. 76) am fünften südlichen Langhauspfeiler steht  mit dem 
Apostel Philippus in Verbindung. Sein Oberkörper und Gesicht sind leicht nach rechts 
gewandt. Er blickt schräg nach rechts unten. Hoseas Gesicht ist bartlos, aber faltig. Er hat 
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graues kurzes leicht gewelltes Haar und trägt eine rote sog. Sendelbinde.
395
 Sein linker 
gestreckter Zeigefinger weist nach oben. Die rechte Hand ruht wiederum auf dem unteren 
Schriftfeld.  
Der Prophet Joel (Abb. 77), der dem Apostel Bartholomäus am fünften nördlichen Pfeiler 
zugeordnet ist, wirkt in seiner Gestaltung ruhig und sinnierend. Er ist leicht nach links 
gedreht und blickt nach links unten. Seine rechte Hand liegt nicht wie seine linke auf dem 
unteren Schriftfeld auf, sondern ist dahinter verborgen. Seine Gestik ist deshalb sehr 
eingeschränkt, wodurch der angesprochene ruhige Charakter zustande kommt. Joel hat 
einen dunklen Vollbart und trägt eine Mütze mit breiter weißer Krempe, auf der 
hebräische Buchstaben geschrieben stehen. 
Die Gesichtszüge des Propheten Micha (Abb. 78) am vierten nördlichen Langhauspfeiler 
unterhalb der Figur Jakobus des Jüngeren ähneln jenen des Propheten Joel sehr stark. 
Ebenso weist Micha dieselbe Körperhaltung wie Joel auf, jedoch spiegelverkehrt nach 
rechts gedreht und somit nach rechts unten blickend. Sein Kopf ist etwas weniger geneigt 
als jener des Joel. Aufgrund seiner fast geschlossenen Augen erscheint er tief in 
Gedanken versunken. Auch er trägt einen dunklen Vollbart und längeres dunkles Haar 
sowie einen Hut. Seine beiden Hände sind ruhig auf der unteren Schrifttafel abgelegt.  
Tobias (Abb. 79) befindet sich unterhalb der Figur des Apostels Simon am dritten 
nördlichen Langhauspfeiler. Auch er ist in Dreiviertelansicht nach links gedreht 
dargestellt und hat seinen Kopf leicht nach links oben erhoben. Gebannt scheint er in 
diese Richtung zu blicken. Sein Gesicht ist wie das einiger anderer Propheten von groben 
Zügen geprägt und wirkt tendenziell verhässlicht, was durch seinen spitzen weißen 
Ziegenbart noch verstärkt wird. Er trägt kurzes lockiges Haar, das zu einem großen Teil 
unter einer Art Turban aus weißem Stoff verborgen ist. Tobias stützt sich mit seiner 
linken Hand auf dem Schriftfeld unter ihm auf, während seine rechte vollkommen 
dahinter verschwindet. Aufgrund des Stützmotivs und der relativ starken Neigung der 
Figur des Tobias nach links scheint es so, als würde sich der Dargestellte gerade in 
Bewegung befinden. Er stellt somit einen deutlichen Gegenpol zur sehr ruhigen 
Darstellung des Micha dar. 
Hebräische Buchstaben schmücken die weißen Borten am Gewand des Propheten Hiob 
(Abb. 80), der mit Judas Taddäus in Verbindung steht. Sein Oberkörper ist nach rechts 
gedreht. Er blickt nach rechts oben und weist auch mit dem Zeigefinger seiner rechten 
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Hand in diese Richtung. Hiob trägt als einziger der Propheten keine Kopfbedeckung, 
jedoch hat er einen langen grau-weißen Bart und langes Haar, das ihm in Locken auf die 
Schultern fällt.  
Daniel (Abb. 81) befindet sich am ersten nördlichen Langhauspfeiler unterhalb der Figur 
des Apostels Matthias. Er ist in Dreiviertelansicht nach rechts gedreht, und annähernd in 
derselben Körperhaltung wie Hiob dargestellt. Ein Unterschied besteht darin, dass Daniel 
seinen Kopf weiter in den Nacken gelegt hat, um weiter nach oben blicken zu können. 
Ebenso ist sein rechter Arm stärker angewinkelt, wodurch seine Hand nach rechts oben 
weist. Daniel ist bartlos und erscheint mit seinem kurzen dunklen Haar und seiner roten 
Sendelbinde wie eine jüngere Version des Propheten Hosea. 
Das Bild des Propheten Maleachi (Abb. 82) befindet sich an der Westseite des 
nordwestlichen Vierungspfeilers und verweist auf den Erzengel Gabriel der 
Verkündigungsgruppe an der Südseite desselben Pfeilers. Maleachi ist in absoluter 
Frontalität dargestellt. Weder sein Oberkörper, noch sein Kopf sind in eine spezielle 
Richtung geneigt. Sein Blick ist leicht gesenkt, wodurch er von seinem erhöhten Standort 
aus direkt auf den Betrachter zu blicken scheint. Seine nach unten gezogenen 
Mundwinkel verleihen ihm einen wehmütigen Ausdruck. Ein langer weißer Schleier 
bedeckt seinen Kopf und seine Schultern. Auf Gewandborten an den Oberarmen stehen 
wiederum hebräische Buchstaben geschrieben. Es scheint als würde Maleachi etwas an 
seinen Fingern abzählen bzw. aufzählen. An dieser Tafel haben Restaurierungen deutliche 
Spuren hinterlassen und es ist nicht auszuschließen, dass motivische Details dabei 
verändert wurden. Trotzdem nehme ich an, dass die frontale Ausrichtung sowie die 
Gestaltung des Gewandes weitgehend dem Original entsprechen.        
 
Aufgrund späterer Einbauten von Kirchenmobiliar, wie z.B. der 1609 von Kardinal 
Melchior Klesl gestifteten Kanzel im Mittelschiff am nördlichen dritten Langhauspfeiler 
(Abb. 83),
396
 entspricht die jetzige Hängung der Prophetenbilder wohl nicht mehr ganz 
dem ursprünglichen Konzept. Ansonsten erscheinen die jetzige Aufstellung der 
Apostelfiguren und die damit einhergehende Hängung der Prophetenbilder  aber durchaus 
plausibel. Das Glaubensbekenntnis beginnt somit bei Petrus und Jeremias am östlichsten 
Pfeiler der südlichen Langhauspfeilerstellung und setzt sich in Richtung Westen rund um 
das Mittelschiff fort, sodass es bei Matthias und Daniel am ersten nördlichen 
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Langhauspfeiler endet. Auch die Ausrichtung und  Blickachsen der Propheten fügen sich 
in diese Aufstellung sinnvoll ein. So sind die vier östlichsten Propheten dem 
Presbyterium bzw. der Verkündigungsgruppe an den Pfeilern des Triumphbogens 
zugewandt, während Ozeas und Johel im Westen in Richtung des Kircheneingangs 
blicken. Die vier übrigen Propheten an den jeweils dritten und vierten Langhauspfeilern 
sind sich gegenseitig zugewandt. Die Blickrichtungen der Propheten sowie ihre Mimik 
und Gestik dienen nicht nur dem Verweis auf die Apostel und die anderen Propheten, 
sondern auch der direkten Adressierung und „Kontaktaufnahme“ mit den Betrachtern im 
Kirchenraum. Die Propheten sollten die Besucher der Kirche direkt ansprechen, mit ihnen 
kommunizieren. Dafür spricht die Gestik, die eben nicht nur dem Hinweis auf die eigenen 
Aussagen, die apostolischen Pendants und das Glaubensbekenntnis dient. Sie zeichnet die 
Dargestellten durch ihren rhetorischen Charakter auch als Redner und Gelehrte aus. In 
dieser Eigenschaft erschienen die Propheten das ganze Mittelalter hindurch in gemalter 
wie in plastischer Form, meist in typologischen Kontexten in Verbindung mit den 
Aposteln. Ein eindrucksvolles plastisches Beispiel ist das Fürstenportal des Doms in 
Bamberg von um 1230/1240 (Abb. 84 - 85). Die Propheten sind als Gewändefiguren 
unterhalb der Apostel angeordnet. Sie sind hier ganzfigurig, folgen einem relativ 
einheitlichen Gestaltungsschema und tragen die über ihnen stehenden Apostel auf ihren 
Schultern.
397
 Miteinander diskutierend erscheinen die Propheten im Inneren des 
Bamberger Doms als Reliefs in den Nischen der dreipassförmigen Arkaden der 
nördlichen Chorschranke, während in den Nischen der rundbogigen Arkaden der 
südlichen Chorschranke die Apostel dargestellt sind (Abb. 86 – 88). Sowohl die Nord- als 
auch die Südschranke stammen aus den 1220ern. Die Propheten folgen auch hier, ähnlich 
wie am Fürstenportal, einem relativ einheitlichen Figurentypus, mit Ausnahme der 
Figuren des Jonas und des Hosea (Abb. 89). Als Beispiele aus dem 14. Jahrhundert seien 
die Prophetenbüsten am südlichen Seitenportal an der Westfassade der Wiener 
Minoritenkirche genannt (Abb. 90 - 94). Diese stammen aus der Zeit um 1340/1350 und 
sind in ihrer Gestaltung deutlich voneinander unterscheidbar. Die Individualisierung 
erfolgt mittels Bart- und Haartracht sowie verschiedene Kopfbedeckungen. Die Propheten 
halten Schriftrollen in ihren Händen und weisen mittels Fingerzeig darauf hin. Eine 
tatsächlich starke Individualisierung der Propheten in Plastik und Malerei setzt erst um 
1400 ein. Man denke zunächst an den Mosesbrunnen von Claus Sluter in der Kartause 
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von Champmol, der in den 1390ern entstanden ist (Abb. 95). Die Propheten 
unterscheiden sich deutlich in ihrem individuellen Äußeren und haben auch hier 
Schriftbänder bei sich. Halbfigurige Beispiele sind die Prophetenbüsten vom Grabmal der 
Margherita Gonzaga in Mantua von um 1400 (Abb. 96 - 102). Diese weisen nicht nur 
differierende Gesichtszüge, Bartformen und Haartrachten auf, sondern sind auch 
unterschiedlich gekleidet und tragen verschiedenste Hüte. Eine ähnliche 
Charakterisierung der Prophetenfiguren wurde einige Jahre später auch in einem 
Antependium, das für den Orden des Goldenen Vlieses im zweiten Viertel des 15. 
Jahrhunderts in Burgund hergestellt wurde, vorgenommen (Abb. 103). Das Textil zeigt in 
einem zentralen Bildfeld eine Gottvater-Gnadenstuhl Darstellung. Unterteilt in jeweils 
zwei Register zu je sechs kleinen Bildfeldern befindet sich zu beiden Seiten der zentralen 
Darstellung eine Apostel-Propheten-Typologie. Ungewöhnlich ist, dass die Propheten 
hier das obere Register füllen und sich die Apostel im unteren befinden. Diese Lösung 
entspricht nicht der herkömmlichen, schon besprochenen, hierarchischen Gliederung von 
Aposteln und Propheten. Auch hier werden die einzelnen Prophetenfiguren durch Bart, 
Haartracht und Kopfbedeckungen, aber auch die Kleidung individualisiert. Außerdem 
haben sie, wie auch die Apostel unter ihnen, entweder Schriftbänder dabei, oder sie 
blicken in oder weisen auf ein aufgeschlagenes Buch vor ihnen, wobei das jeweilige 
Apostelpendant mit dem jeweils anderen Gegenstand ausgestattet ist. Alle Dargestellten 
sitzen in Schreibstuben und sind somit wiederum als Gelehrte charakterisiert. In der 
Gegenüberstellung von Aposteln und Propheten fällt deutlich auf, dass keiner der 
gezeigten Apostel eine Kopfbedeckung trägt. Zum Teil können die Hüte der Propheten 
als Variationen des  Judenhutes eingestuft werden, wie jene der Figur des Jeremias am 
Antependium, aber auch als Abwandlungen der burgundischen Sendelbinde, wie bei der 
Figur des Micha. Die Propheten bilden aufgrund ihrer speziellen Kopfbedeckung eine 
eindeutig von den Aposteln getrennte Gruppe.
398
  Gleichzeitig wird ihnen aber dieselbe 
Gelehrtheit zugesprochen. Dies funktioniert über die Umgebung der Gelehrtenstube, 
sowie die Spruchbänder und besonders auch die Bücher, die die Propheten bei sich haben 
bzw. in denen sie lesen. 
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In Wiener Neustadt fehlt nun mehr als ein halbes Jahrhundert später jegliche genauere 
Definition des Raumes, in dem sich die dargestellten Propheten befinden. Des Weiteren 
ist aufgrund der Halbfigurenansicht nicht klar, ob sie stehen oder sitzen. Die 
Spruchbänder und Bücher sind durch die großen Schriftfelder unterhalb der Figuren 
ersetzt. Sehr stark rückt die Gestik in den Vordergrund, die wie gesagt auch der 
Charakterisierung der Propheten als Gelehrte, die einen bestimmten Inhalt erläutern, 
dient. Die Prophetentafeln erinnern in ihrer gesamten Gestaltung an die Büstenbilder der 
Propheten Zacharias und Micha am Eyckschen Genter Altar von 1432 (Abb. 104), jedoch 
fehlt in Neustadt das Attribut des Buches, über das die Genter Propheten verfügen. 
Im Vergleich zu den früheren Beispielen fällt bei den Wiener Neustädter Bildern eine 
gewisse Tendenz zur „Verhässlichung“ der Propheten auf, wie sie bei der Darstellung von 
Juden nördlich der Alpen im 15. Jahrhundert häufig begegnet. Schon in dem 
„Lebensbrunnen“ genannten Gemälde Jan van Eycks von um 1430 (Abb. 105) zeigt sich 
bei den sich von der Hostien spendenden Lebensquelle abwendenden Juden eine gewisse 
Karikierung. Relativiert wird diese Beobachtung jedoch durch die Tatsache, dass nach 
1400  ein grundsätzlicher Hang zur „Verhässlichung“ von Figuren in der Malerei 
feststellbar ist, der sich nicht auf die Darstellung von Juden beschränkt.   
Es scheint, als ob die Feindseligkeit gegenüber Juden, die im Laufe des 15. Jahrhunderts 
in großen Vertreibungen wie der Wiener Gesera mündete, sich Ende des 15. 
Jahrhunderts, auch in der Darstellung der Propheten niederschlug. Trotzdem wird nicht 
auf die Charakterisierung der Propheten als Gelehrte verzichtet. Ihr jüdischer Hintergrund 
wird in den Neustädter Bildern durch die Applikation hebräischer Buchstaben am 
Gewand der Dargestellten deutlich. Diese ergeben keine sinnvollen Worte geschweige 
denn Sätze.
399
 Sie sind eine Möglichkeit, das „Judentum“ der Propheten zu verdeutlichen. 
Genau das dürfte ein wesentlicher Aspekt sein, der die Aussage der Bilder erst möglich 
macht. Ich denke nämlich, dass in den Neustädter Prophetenbildern eine gewisse 
Bekehrungsidee mitschwingt. Zunächst wird die jüdische Herkunft durch die 
Verwendung der hebräischen Buchstaben zu veranschaulichen versucht. Der christlichen 
Propaganda des 15. Jahrhunderts entsprechend weisen die Dargestellten sehr grobe, zum 
Teil hässliche Züge auf, wie sie für die Darstellung von Juden in christlichen Bildern 
besonders nördlich der Alpen in dieser Zeit üblich waren. Dadurch konnten sie 
wirkungsvoll, und klar verständlich für das analphabetische Volk, als Fremde, dem 
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Christentum gegenüber feindlich Gesinnte inszeniert werden. In den dargestellten 
Propheten verbinden sich eigentlich sich aus damaliger christlicher ausschließende 
Eigenschaften, nämlich Gelehrtheit bzw. Weisheit und Judentum.  
Es scheint jedoch, als ob die Dargestellten ihre Gelehrtheit nur durch ihre Einsicht, dass 
der Messias in der Person Jesus Christus bereits gekommen sei und das Judentum deshalb 
überholt sei, erhalten hätten. Das macht die Propheten in diesem Fall gewissermaßen zu 
Prototypen von zum Christentum bekehrten Juden.  
Wie schon erwähnt, bestimmte das die Juden betreffende Dekret des Konzils von Basel-
Ferrara-Florenz 1434, dass Juden Bekehrungspredigten beiwohnen sollten. Eindeutige 
Belege für derartige Predigten in Wiener Neustadt gibt es nicht. Aber wie besprochen, 
hielt sich Johannes Capistran Mitte des 15. Jahrhunderts in Neustadt auf und predigte dort 
u.a. gegen die dort ansässigen Juden. Die Idee der Bekehrung von Juden wurde im 15. 
Jahrhundert also von der Kirche verstärkt propagiert. In diesem Zusammenhang möchte 
ich nun auch die Neustädter Prophetenbilder sehen, in denen es nicht mehr nur um 




6.5.  Der Judenspott von Wiener Neustadt 
 
War die jüdische Gemeinde Neustadts in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
angewachsen und hatte sie ein gewisses Wohlwollen Kaiser Friedrichs III. genossen, so 
verschlechterte sich ihre Situation in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts.  
Schon in den vorangegangenen Jahrhunderten waren Juden nach und nach aus dem 
Handel verdrängt worden. Erstmals war ein Handelsverbot in den steirischen Städten für 
Juden, aber auch Geistliche und Adelige, bereits 1377 durch Herzog Albrecht III. 
ausgesprochen worden. Dieses wurde 1418 von Herzog Ernst I. und 1445 auch von König 
Friedrich IV. für Neustadt erneuert.
400
 Dadurch waren Juden verstärkt auf das 
Darlehensgeschäft angewiesen. Die Wuchervorwürfe, die in diesem Zusammenhang 
gegen Juden aufkamen, wurden im Laufe der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts immer 
lauter. Bestärkt durch religiöse Propaganda und wohl auch aufgrund der schlechten 
wirtschaftlichen Lage nach mehreren Kriegsjahren konnten der Adel und die Stände 
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Maximilian I. 1496 letztendlich zur Vertreibung der Juden aus der Steiermark sowie aus 
Neustadt und Neunkirchen bewegen. Am 18. März 1496 erließ Maximilian den 
Ausweisungsbefehl.
401
   
Noch unter Friedrich III. hatte sich die Wohnsituation von Juden in einzelnen deutschen 
Städten drastisch verschlechtert. So entstand in Frankfurt in den frühen 1460er Jahren auf 
Betreiben des Stadtrats das erste nachts versperrte und bewachte Judenviertel im Heiligen 
Römischen Reich. Wenninger nennt es das erste wirkliche Ghetto Deutschlands.
402
 
Derselbe spricht im Zusammenhang mit den verstärkten Bemühungen verschiedenster 
Städte im 15. Jahrhundert, Juden in von Christen abgetrennte und versperrbare Bereiche 
zu drängen, von einer „Übergangsphase“, die schließlich in den meisten Gebieten im 
Laufe des 15. Jahrhunderts und zu Beginn des 16. Jahrhunderts zur vollständigen 




Vor allem im 15. Jahrhundert verbreiteten sich Spottbilder der „Judensau“ im gesamten 
deutschsprachigen Gebiet zusehends. Das Motiv der Juden säugenden Sau hat seine 
Ursprünge schon im 13. Jahrhundert. Zunächst tauchten in der skulpturalen Ausstattung 
von deutschen Kirchen Bilder von Schweinen mit menschlichem Kopf und „Judenhut“ 
und von Schweine umarmenden Juden auf (Abb. 106).
404
 Ende des 13. Jahrhunderts 
finden sich schon Bilder von an den Zitzen von Schweinen saugenden Juden, die sich im 
14. Jahrhundert vermehrt zeigen (Abb. 107).
405
 Zu einer weiteren Verbreitung und vor 
allem verstärkten Obszönität des Motivs trug wahrscheinlich ein Holzschnitt aus dem 
frühen 15. Jahrhundert wesentlich bei (Abb. 108). Dieser zeigt eine Sau, an deren Zitzen 
vier Juden saugen, während sich zwei Juden am Hinterteil des Tiers zu schaffen machen. 
Ein weiterer sitzt vor dem Schwein und streichelt seinen Kopf. Zwei jüdische Gelehrte 
stehen im Hintergrund und präsentieren Schriftbänder, die das Geschehen 
kommentieren.
406
 Laut Shachar ist der Holzschnitt nur durch Kopien des 17. und 18. 
Jahrhunderts erhalten.
407
 Shachar sieht gerade in der enormen Obszönität des Motivs 
seine Jahrhunderte lange Tradition und Verbreitung im gesamten deutschsprachigen 
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 Es habe wesentlich zur Schaffung des negativen Images der Juden 
beigetragen, weil es sie in die Sphäre des Tierischen und Abartigen einordnet.
409
 Ein 
wesentlicher Aspekt dieser Bilder war, Juden als etwas eindeutig Fremdartiges zu 
inszenieren. Ging das, wie gezeigt, bei der Darstellung der Propheten auf einer relativ 
harmlosen Ebene in Form von Kleidung und vor allem Kopfbedeckung vor sich, spielt 
sich die Inszenierung von Fremdheit hier auf einem sehr viel brutaleren Niveau ab. Es 
geht nicht nur darum, Juden als nicht christlich darzustellen, sondern ihnen sogar ihre 
Menschlichkeit abzusprechen. Die einzige Funktion derartiger Spottbilder, meist in Form 
von Reliefs, war die Demütigung von Juden durch die Zurschaustellung ihrer 
vermeintlichen Verbindung zum Bösen und Abartigen an einem von Bürgern und 
Einwohnern möglichst stark frequentierten Ort.  
Wie schon gezeigt wurde, tauchten in Kirchen während des gesamten Mittelalters immer 
wieder Bilder auf, die Juden auf unterschiedliche Weise mit der Sünde assoziieren sollten. 
Bei den „Judensau“-Darstellungen, die im Laufe des 15. Jahrhunderts entstanden, handelt 
es sich jedoch um aus dem unmittelbaren kirchlichen Umfeld losgelöste Bilder, die durch 
ihre simple Obszönität an stark besuchten Orten Aufmerksamkeit auf sich zogen und 
relativ unmissverständlich waren. Theologisches Wissen, höhere Bildung geschweige 
denn Alphabetisierung waren keineswegs notwendig um die wesentliche Botschaft 
solcher Bilder zu verstehen.  
Nach dem Vorbild des erwähnten Holzschnittes dürfte auch der so genannte Neustädter 
Judenspott, der sich heute im Stadtmuseum befindet, angefertigt worden sein (Abb. 109). 
Es handelt sich hierbei um ein Relief aus Kalksandstein mit Resten einer polychromen 
Fassung, das die Maße 38 x 44 x 14 cm aufweist und laut Sulzgruber ursprünglich im 
Innenhof des Hauses Hauptplatz 16 angebracht war (Abb. 110).
410
 Es zeigt eine Sau, an 
deren Zitzen vier Personen, die nicht durch besondere Kleidungsmerkmale 
gekennzeichnet sind, saugen. Eine weitere hält sich am Schwanz des Schweines fest, 
während zwei andere am Boden kauern.  Streng genommen können die dargestellten 
Personen eigentlich nicht eindeutig als Juden identifiziert werden, weil das typische 
Merkmal, der spitze oder konische Hut, fehlt. Aus der ikonographischen Tradition des 
Motivs der „Judensau“ heraus  kann aber abgeleitet werden, dass es sich trotz des Fehlens 
des unverkennbaren Merkmals um Juden handelt. Das Relief wird ins 15. Jahrhundert 
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 Diese Datierung erscheint angesichts der wahrscheinlichen Holzschnitt-
Vorlage, die zu Beginn des 15. Jahrhundert entstand, plausibel.  
Angebracht war das Relief, wie schon erwähnt, bis ins 20. Jahrhundert im Innenhof eines 
Hauses am Wiener Neustädter Hauptplatz.
412
 Das Haus Hauptplatz 16, das Mayer 
„Neuhaus“ nennt,413 befand sich laut diesem im 15. Jahrhundert im Besitz der Familien 
Haiden, Hartung von Kapellen und zuletzt, ab 1495, in jenem des Wolfgang Haug.
414
 
Fraglich ist, ob sich der Judenspott seit seiner Entstehung dort oder doch an der 
Außenfassade, möglicherweise zunächst sogar an einer anderen Stelle am Hauptplatz 
befand. Mit ziemlicher Sicherheit kann aber angenommen werden, dass  das Relief schon 
immer im Bereich des Hauptplatzes angebracht war, denn der zentrale Platz war als 
wichtigster Marktplatz der Stadt nicht nur Hotspot für Kommunikation und sozialen 
Austausch, sondern auch ein wichtiger Ort der jüdischen Geschäftstätigkeit. Anders als 
bei den Bildern in der Liebfrauenkirche kann angenommen werden, dass der Judenspott 
nicht nur von Christen, sondern vor allem auch von Juden rezipiert werden sollte. Der 
Neustädter Judenspott und verwandte Reliefs können als eine Form des mittelalterlichen 
Schandbildes bewertet werden, was die Anbringung an einem öffentlichkeitsbildenden 
Ort unerlässlich machte.
415
 Im Vordergrund von Schandbildern, die meist Einzelpersonen 
oder Personengruppen beleidigende Texte  illustrierten, stand die Ehrverletzung. Solche 
illustrierten Schmähbriefe wurden im Freien an einer möglichst stark frequentierten Stelle 
angeheftet und waren meist das Produkt von Rechtsstreitigkeiten. Sie dienten dazu einen 
Gegner zu diskreditieren und bloßzustellen.
416
 Häufig interagiert die zu beleidigende 
Person in diesen Bildern mit einem Schwein (Abb. 111 - 112). Das Motiv des Schweins, 
konkreter der Sau, war also nicht auf bildhafte Beleidigungen von Juden beschränkt, 
sondern wurde generell injuriös gebraucht. Beim Neustädter Judenspott handelt es sich 
um ein Schandbild, das nicht, wie sonst meist üblich, als Illustration eines Schmähbriefes 
auf Papier oder Pergament gezeichnet, gemalt oder gedruckt, sondern als steinernes 
Relief in einer dauerhafteren Form umgesetzt wurde. Laut Sulzgruber war das Relief des 
Judenspotts früher mit einer zweiten Tafel verbunden,
417
 dessen Verbleib und Motiv 
offenbar jedoch unbekannt sind. Shachar erwähnt die Vermutung der älteren Literatur, 
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dass dem Judensau-Holzschnitt möglicherweise einst ein Kreuzigungs-Holzschnitt (Abb. 
113) gegenübergestellt war.
418
 Im Anschluss daran könnte man nun auch für den 
Neustädter Judenspott ein derartiges Pendant annehmen. Mir erscheint die Verbindung 
mit einem christologischen Thema hier jedoch unwahrscheinlich, da es nicht 
vordergründig um den religiösen Diskurs ging. Es ging hier darum Personen, mit denen 
man im Alltag interagierte, denen gegenüber man aber feindselig eingestellt war, zu 
demütigen, wie es für Schandbilder des Spätmittelalters üblich war. Ich möchte statt eines 
bildhaften Reliefs viel eher eine zweite Tafel mit einer kommentierenden Inschrift in 
Verbindung mit dem Judenspott annehmen.  
Der Neustädter Judenspott ist das einzige erhaltene Beispiel für die reliefhafte Umsetzung 
des Motivs der „Judensau“ im österreichischen Bereich. Da die Neustädter jüdische 
Gemeinde im 15. Jahrhundert nochmal angewachsen war, kam es naturgemäß zu noch 
intensiverem Kontakt zwischen Juden und Christen auf engstem Raum. Es kann 
angenommen werden, dass dieses enge Zusammenleben zeitweilig zu einer relativ 
angespannten und konfliktgeladenen Atmosphäre geführt haben muss. Ein Zeugnis dafür 
kann in der Anlegung des Liber Judeorum gesehen werden, das einen Versuch zur 
eindeutigen Klärung der Besitzverhältnisse von Juden und Christen darstellt. In bildhafter 
Form drückt sich diese Stimmung im Judenspott aus, der ein Ausdruck der 
Judenfeindlichkeit der Bevölkerung ist und nun nicht von der kirchlichen oder weltlichen 
Obrigkeit ausging. Hier haben wir es nicht mit kirchlicher Belehrung der Laien, mit dem 
Versuch einer Regulierung des Zusammenlebens von Juden und Christen von oben zu 
tun, sondern mit einem direkten Ausdruck der vorherrschenden Stimmung in der 
Bevölkerung, der Ablehnung einer nichtchristlichen Minderheit.  
 
Ungefähr zur selben Zeit wie der Neustädter Judenspott entstand in den 1490er Jahren das 
Relief der Taufe Christi, das an der Fassade des Hauses Judenplatz 2 im 1. Wiener Bezirk 
angebracht wurde und sich noch immer dort befindet (Abb. 114).  Bekrönt wird das 
zentrale Bildfeld der Taufe durch eine Figur des Hl. Georgs flankiert von zwei kleineren 
Engelsfiguren. Unterhalb des Reliefs ist eine Tafel mit lateinischer antijudaistischer 
Inschrift angebracht. Die Inschrift bezieht sich auf die Wiener Gesera von 1421 und 
spricht von „[…] Verbrechen der Hebräerhunde […]“419, die durch das Pogrom gesühnt 
worden seien, wie auch der Jordan „[…]die Leiber von Schmutz und Übel gereinigt 
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[...]“420 hätte. Die Herabwürdigung der ehemaligen jüdischen Bevölkerung Wiens spielt 
sich hier auf einer anderen Ebene ab als in Wiener Neustadt. Während in letzterer Stadt 
die Feindseligkeit gegenüber der jüdischen Bevölkerung kurz vor oder während ihrer 
allmählichen Vertreibung in Form des obszönen Judenspotts ein unverblümtes Ventil auf 
tiefstem Niveau fand, so wurde in Wien mit dem Relief der Taufe Christi versucht, das 
brutale Geschehen, das sich ungefähr achtzig Jahre früher abgespielt hatte, ins 
Heilsgeschehen einzubinden und somit zu überhöhen und religiös zu rechtfertigen. 
Anders als in Wiener Neustadt mussten die Rezipienten, um die gesamte Botschaft des 
Reliefs verstehen zu können, der lateinischen Sprache mächtig sein, denn der 
antijudaistische Aspekt des Bildes kommt erst durch die erklärende Inschrift zutage. Es 
handelt sich also nicht um eindimensionale, möglichst einfach zu verstehende Hetze 
gegen eine Bevölkerungsgruppe, die ein möglichst breites Publikum ansprechen sollte. 
Das Bild richtet sich an eine gebildete, elitäre Zielgruppe, wobei die Grundaussage jener 
des Wiener Neustädter Judenspotts aber durchaus ähnlich bleibt. 
 
Die judenfeindliche Stimmung des 15. Jahrhunderts fand also auch im 
öffentlichkeitsbildenden Raum außerhalb von Kirchenräumen, also auf Plätzen, Straßen 
und Gassen in unterschiedlicher Weise ihren bildhaften Ausdruck. Zum einen, wie in 
Wien, in eher diskreter Form, versteckt hinter einer christologischen Darstellung, zum 
anderen in unverblümter und obszöner Form wie in Wiener Neustadt. Die Entstehung 
derartiger Bilder wäre 200 Jahre früher wenig denkbar gewesen. Juden erschienen im 13. 
Jahrhundert im Kontext von Weltgerichts-Darstellungen zusammen mit hohen weltlichen 
und geistlichen Würdenträgern, was ihrer damaligen Nähe zu den obersten sozialen 
Schichten durchaus entspricht. Als Bilder wie die beiden Weltgerichte in der Neustädter 
Liebfrauenkirche entstanden, standen Juden vor allem den herrschaftlichen Kreisen nahe 
und bildeten konkret in Wiener Neustadt noch keinen all zu großen Anteil an der 
Stadtbevölkerung, wodurch das Konfliktpotential zwischen Juden und Christen im 
städtischen Zusammenleben noch nicht dem des 15. Jahrhunderts entsprach. Deshalb 
blieben auch Spottbilder, die  im Auftrag von Bürgern entstanden, noch aus. Erst das 
Wachsen der Neustädter Gemeinde und die damit einhergehende Annäherung an das 
christliche Bürgertum hatte die Entstehung des Judenspotts zur Folge, der die feindselige 
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Stimmung der Bevölkerung gegenüber Juden zum Ausdruck bringt und sie wohl auch 






Das Ziel dieser Arbeit war, zu zeigen, welche Rolle städtebauliche Mittel und visuelle 
Medien im Zusammenleben von christlicher und jüdischer Bevölkerung Wiener 
Neustadts spielten und, ob und wie sie von den geistlichen und weltlichen Machthabern 
zur Regulierung der Interaktion zwischen den beiden Bevölkerungsgruppen eingesetzt 
wurden. 
Es sollte deutlich werden, dass die jüdische Gemeinschaft Wiener Neustadts im 
Mittelalter mit relativer Selbständigkeit handelte und ihren Platz innerhalb der Stadt 
selbstbewusst für sich beanspruchte. Die Bildung des jüdischen Wohnbereichs im Norden 
des Minderbrüderviertels erfolgte ohne Diktat von außen, aus pragmatischen Gründen, 
wie Platzangebot, Nähe zum Hauptplatz als Handelszentrum der Stadt, 
Grundwasserstand, fließendes Wasser in Form des Kehrbaches für die eigene Fleischbank 
etc. Es ist unwahrscheinlich, dass die Lage des jüdischen Viertels, und somit z.B. auch 
der Standort der Synagoge, bereits von Anfang der Anlegung Neustadts an festgelegt 
waren. Man rechnete zwar bestimmt mit der Ansiedlung von Juden in der Stadt aufgrund 
ihrer günstigen Lage an der Venediger Straße, jedoch erscheint naheliegend, dass die 
religiöse Infrastruktur erst aufgrund steigender Nachfrage durch allmähliches Anwachsen 
der jüdischen Gemeinde im Laufe des 13. Jahrhunderts entstand. Der umgekehrte Ansatz, 
der meint, dass die bereits vorhandene vollständige Infrastruktur zu Beginn des 13. 
Jahrhunderts Juden regelrecht in die Stadt locken sollte, erscheint mir weniger 
wahrscheinlich. 
Im 15. Jahrhundert war die Gemeinde so weit angewachsen, dass das jüdische 
Gewährbuch, der Liber Judeorum, von der Stadtverwaltung angelegt wurde, um die 
Besitzverhältnisse zwischen Juden und Christen klar darzulegen. Diese Maßnahme kann 
als ein Versuch gewertet werden, die jüdische Bevölkerung räumlich zumindest am 
Papier einzuschränken. Ansonsten gab es offenbar so gut wie keine städtebaulichen 
Aktionen, die die Neustädter Juden in irgendeiner Form in ihrer Bewegungsfreiheit 
eingrenzen sollten, abgesehen von den angeblichen Toren, die möglicherweise aber eher 
von den Juden selbst als Schutzmaßnahme zu bestimmten Anlässen eingesetzt wurden.  
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Tatsächlich gab es offenbar zu keinem Zeitpunkt bis 1496 weder durch die Herzöge noch 
durch die Bürger bzw. den Rat Wiener Neustadts Versuche, die in Wiener Neustadt 
lebenden Juden durch stadtarchitektonische Maßnahmen einzuschränken oder das 
jüdische Viertel abzusperren. Die Missgunst der Bürger gegenüber den jüdischen 
Bewohnern der Stadt äußerte sich aber in den verschiedenen Privilegien, die Wiener 
Neustadt durch die Herzöge verliehen bekam, wie das Ämterverbot für Juden von 1239 
oder das Verbot des „Gewandschneidens“  von 1316. Die Einstellung der christlichen 
Umgebung rief wiederum sich selbst schützende Reaktionen der Juden hervor, indem sie 
sich in einem bestimmten Stadtgebiet in der Nähe ihres religiösen Zentrums 
konzentrierten. 
Die Kirche setzte, wie ausführlich gezeigt wurde, Bilder ein, um ihre Einstellung zu 
Juden innerhalb der christlichen Gesellschaft zum Ausdruck zu bringen und zu verbreiten. 
Im 13. Jahrhundert waren es die beiden Darstellungen des Weltgerichts in der 
Liebfrauenkirche, die der christlich-moralischen Belehrung dienten und dabei  bildhafte 
Umsetzungen diverser Konzilsakten darstellen. Diese Bilder können auch als Ausdruck 
des Kampfes der Kirche um die Autorität in der Judenfrage angesehen werden. Denn, wie 
besprochen, beanspruchte sowohl die Kirche als auch die weltliche Macht den 
Judenschutz, sprich die Oberhoheit über die Juden, für sich. Die Kirche, die sich während 
des gesamten Mittelalters regelmäßig für die Einschränkung des Kontakts zwischen Juden 
und Christen einsetzte, sah ihre Autorität durch die Willkür lokaler Machthaber, wie z.B. 
Ottokar II., die aus wirtschaftlichen Gründen den Juden in ihren Landen relativ liberal 
eingestellt waren, bedroht.  
Im 15. Jahrhundert waren es die Prophetenbilder im Langhaus der Liebfrauenkirche, die 
den Gläubigen nicht nur typologische Zusammenhänge vor Augen führen sollten, sondern 
vor allem auch den jüdischen Hintergrund der Propheten hervorheben und sie so als 
Juden, die aus christlicher Sicht die Wahrheit erkannt hatten, charakterisieren sollten. Sie 
vermittelten also auch einen gewissen Bekehrungsgedanken. Machtdemonstration 
gegenüber der weltlichen Obrigkeit steht hier nicht mehr im Vordergrund. Die Bilder 
dürften gemeinsam mit den plastischen Apostelfiguren an den Langhauspfeilern noch im 
Auftrag Friedrichs III. entstanden sein.  
Der „Neustädter Judenspott“ wiederum war direkter Ausdruck der Feindseligkeit und 
Abneigung, die die christliche Bevölkerung schon während des gesamten 15. 
Jahrhunderts verstärkt gegen die jüdische Bevölkerung hegte. Er diente der Demütigung 
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der Neustädter Juden, ähnlich Schandbildern, die als Illustration von Schandbriefen im 
15. Jahrhundert entstanden.  
 
Im Laufe der rund 200-jährigen Geschichte der mittelalterlichen jüdischen Gemeinde 
Wiener Neustadts fand sie in unterschiedlicher Form ihren Niederschlag in Bildern. 
Sowohl die Gemälde in der Liebfrauenkirche als auch das Relief des Judenspotts zeugen 
trotz ihrer Verankerung in der allgemeinen Ikonographie der Zeit von der Existenz einer 
Neustädter Gemeinde und ihrer Stellung innerhalb der Gesellschaft zu verschiedenen 
Zeitpunkten. Selbst als Negativ-Propaganda halten sie neben den Schriftquellen und den 
erhaltenen Grabsteinen die Erinnerung an die vom 13. bis zum 15. Jahrhundert 
existierende „Heilige Gemeinde“ Wiener Neustadts wach.   
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Abb. 2. Die Herzogtümer Österreich und Steiermark um 1200. 
 
 










Abb. 5. Verlauf des Kehrbaches anhand des hypothetischen Stadtplans des 
mittelalterlichen Wiener Neustadts von Mayer. 
 
 
Abb. 6. Rekonstruktion der Nutzwasserbrücke neben dem Neunkirchner Tor am 



















Abb. 10. Lage des Wiener jüdischen Viertels im Mittelalter. 
 
Abb. 11. Weltgericht, Nördliches Seitenschiff der Wiener Neustädter Liebfrauenkirche, 















Abb. 14. Detail aus Abb. 11, Thronender Christus flankiert von Engeln. 
 
 





Abb. 16. Details aus Abb. 11, Gruppe der Seligen. 
 
 





Abb. 18. Detail aus Abb. 11, Gruppe der Verdammten. 
 
 





Abb. 20. Detail aus Abb. 18, Köpfe aus der Gruppe der Verdammten. 
 
 






Abb. 22. Weltgericht, Tympanon, Mittelportal der Westfassade von St. Pierre in Poitiers, 
2. Drittel 13. Jahrhundert. 
 
 
Abb. 23. Weltgericht, Tympanon, Mittelportal der Westfassade von Notre-Dame in 





Abb. 24. Weltenrichter, Fragmentierter Freskenzyklus, Turmzimmer der Gozzoburg in 
Krems, um 1270. 
 
 
Abb. 25. Gruppe der Seligen, Fragmentierter Freskenzyklus, Turmzimmer der Gozzoburg 
























Abb. 30. Detail aus Abb. 29, Kopf des reitenden Georg. 
 
 





Abb. 32. Detail aus Abb. 28, Prophet Amos. 
 
 





Abb. 34. Weltgericht, Nördliches Seitenschiff der Wiener Neustädter Liebfrauenkirche, 
Secco, 5,40 x 1,70 m, ~ 1250. 
 
 





Abb. 36. Tympanon des Westportals der Liebfrauenkirche, Madonna mit Kind und 
Engeln, um 1250, Wiener Neustadt Stadtmuseum. 
 
 



















Abb. 41. Detail aus Abb. 1, Minderbrüderviertel. 
 
Abb. 42. Detail aus Abb. 41, Lage der mittelalterlichen Synagoge am Allerheiligenplatz. 
 
 








Abb. 45. Rekonstruktionszeichnung der mittelalterlichen Synagoge Korneuburg, 



















Abb. 48. Grundriss-Rekonstruktionen der drei Bauphasen der mittelalterlichen Wiener 





Abb. 49. Weltgericht, Triumphbogen der Wiener Neustädter Liebfrauenkirche, Fresko, 4. 
Viertel 13. Jahrhundert. 
 
 





















Abb. 54. Weltgericht, Psalter der Margarete von Burgund, fol. 19, Paris Bibliothèque 


































Abb. 61. Lage einer Badestube im Frauenviertel. 
 
 





Abb. 63. Lage der Mikwa am Allerheiligenplatz. 
 
 













Abb. 67. Lage der vermeintlichen Tore an den Rändern des jüdischen Wohnbereichs. 
 
 




Abb. 69. Die Apostelfiguren und Prophetentafeln an den südlichen Langhauspfeilern der 





Abb. 70. Die Apostelfiguren und Prophetentafeln an den nördlichen Langhauspfeilern der 












































































Abb. 83. Wiener Neustadt, Liebfrauenkirche, Kanzel am zweiten nördlichen 





Abb. 84. Bamberg, Dom St. Peter und Georg, Fürstenportal, um 1230-1240. 
 
 
























Abb. 90. Wien, Minoritenkirche, Westfassade, südliches Seitenportal, um 1340-1350. 
 
   





   







Abb. 95. Claus Sluter, Kartause von Champmol, Sockel Mosesbrunnen, Propheten David 












Abb. 96-102. Propheten-Büsten vom Grabmal der Margherita Gonzaga in Mantua, ~ 42 
















Abb. 103. Antependium des Messornats des Ordens vom Goldenen Vlies, 330 x 119 cm, 





Abb. 104. Jan van Eyck, Genter Altar, geschlossener Zustand, Öl auf Holz, 1432, St.- 





Abb. 105. Jan van Eyck, Der Lebensbrunnen, Öl auf Holz, 181 x 115 cm, um 1430, 











Abb. 107. Regensburg, Dom, Juden säugendes Schwein, um 1350. 
 














Abb. 111. Illustrierter Schmähbrief des Richard Puller von Hohenburg gegen den 
Straßburger Patrizier Hans Konrad Bock, Mai 1471, HHStA Wien, Reichshofrat 





Abb. 112. Schandbild mit Kommentar des Ritters Werner von Elben gegen Würzburger 
Geistliche und gegen die Städte Würzburg, Ochsenfurt und Karlstadt, August 1458, 
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Schon in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts gibt es in den Quellen Hinweise auf die 
Anwesenheit von Juden in der zwischen 1194 – 1196 neu gegründeten Stadt (Wiener) 
Neustadt. Um die Mitte des 13. Jahrhunderts kann die Errichtung einer Synagoge am 
heutigen Allerheiligenplatz im Norden des Minderbrüderviertels angenommen werden. 
Die Neustädter jüdische Gemeinde, die bis ins 15. Jahrhundert stark anwuchs, formierte 
sich ab diesem Zeitpunkt um dieses geistige Zentrum. Als eine der wichtigsten jüdischen 
Gemeinden im Herzogtum Österreich bzw. Steiermark verfügte die Neustädter 
Gemeinschaft spätestens seit dem 14. Jahrhundert über alle wesentlichen Einrichtungen 
einer großen, emanzipierten Gemeinde, nämlich neben der Synagoge über ein rituelles 
Bad, ein Spital, eine Fleischbank und einen Friedhof außerhalb der Stadtmauern. 
Aufgrund der Bevölkerungsdichte innerhalb der Stadt kam es naturgemäß zu starker 
Interaktion zwischen der jüdischen und der christlichen Stadtbevölkerung. Dieses enge 
Zusammenleben wiederum stellte in den Augen der Kirche während des gesamten 
Mittelalters ein Problem dar.  
Diese Arbeit untersucht die Entwicklung der mittelalterlichen jüdischen Gemeinde 
Wiener Neustadts im Hinblick auf ihre Position innerhalb der Stadttopographie von ihren 
Anfängen bis zur ihrem Ende 1496 sowie ihren möglichen Niederschlag in der 
Stadtarchitektur. Vor allem aber wird anhand von Bildern aus dem 13. und 15. 
Jahrhundert sowohl die gesellschaftliche Rolle und Position der Juden im 
mittelalterlichen Neustadt bzw. in den Herzogtümern Österreich und Steiermark als auch 
die Einstellung der Kirche, einzelner Landesherren und der Stadtbevölkerung zur 
jüdischen Bevölkerung der Zeit beleuchtet. 
 
 
Already in the first half of the 13th century sources talk about Jews living in the city of 
(Wiener) Neustadt founded between 1194 and 1196. A synagogue was erected around 
1250 at today‘s Allerheiligenplatz in the north of the Minorites-quarter. From that 
moment on, the Jewish community of Neustadt, which grew constantly till the 15th 
century, began to settle around this spiritual center. Being a very important community in 
the duchies of Austria and Styria, the Jews of Neustadt possessed all essential institutions 
of a large, autonomous community like a synagogue, a ritual bath, a hospital, a butcher’s 
stall and a cemetery outside of the city walls not later than the 14th century. The density 
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of the city’s population led to frequent interaction between Jews and Christians, which 
was however not approved of by the churchly authorities. 
This thesis deals with the development of the medieval Jewish community of Wiener 
Neustadt regarding its position within the city’s topography and its alleged influences on 
the city’s architecture from 1200 to 1496. Mainly though the Jews‘ role within the 
medieval society in the duchies of Austria and Styria as well as the church’s, the dukes‘ 
and the common population‘s attitudes towards them shall be approached by means of 
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